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Einleitung. 
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ch habe mir vorgenommen von dem Schaden zu reden, 

welchen ein uͤbel gefuͤhrter fremder Handel anrichten 

5 | kann, beſonders, wenn derſelbe unnoͤthiger Weiſe in 

ſolchen Laͤndern uͤbertrieben wird, welche mit feſten 

Boden umſchloſſen, keine gute Schiffarth treiben konnen, außer die— 

ſem aber fruchtbar ſind, und edle wie unedle Metalle unter ihren 
Fuͤſſen finden. 

Um dieſe Sache ſinnlich und deutlich zu machen, habe ich ſolche 
nach vielerley Umſtaͤnden betrachtet, welche insgeſammt beweiſen: 
daß der uͤbertriebene Handel in allen Laͤndern drey unvermeidliche 
boͤſe Umſtaͤnde hervor bringet. Naͤmlich: 


1) Die Theurung der einheimiſchen Arbeit, 


2) Den allzugroßen Zuſammenlauf des Volks an einen oder 
wenige Orte, 


3) Den überflüßigen Gebrauch fremder unnoͤthiger Waaren. 
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Wer aber beweißen will, daß aus vielerley Umſtaͤnden, einer⸗ 
ley Wuͤrkung hervorgebracht wird, der muß von derſelben mehr 
als einmal ſprechen. 

Die Leſer werden alſo zur Gedult ermahnet, durch einige Wie⸗ 
derholungen ſich nicht abſchrecken zu laſſen. 

Ich hoffe dieſes um ſo eher zu erlangen, weil ich eine Menge 
ſich widerſprechender Saͤtze unzaͤhligemal als Axiomata wiederholen 
höre, ohne daß ſich jemand daruͤber wundern oder dieſelben unter- 
ſuchen will. Zum Exempel: Alle Leute finden in der fremden Hand- 
lung großen Nutzen. Alle Laͤnder wollen mehr verkaufen als kaufen, 
und von Fremden auf die gelobte Balance baares Geld heraus haben. 
Sobald dieſes ausgedrucket wird, erſcheinet die Thorheit; ſelbſt dieſe 
Laͤnder ſcheuen ſich nicht dergleichen Säge zu predigen, welche durch 
alte und neue Abgaben, die innlaͤndiſche Arbeit fo theuer gemacht, daß 
deren Vertrieb ſich nothwendig vermindern muß. Ich frage: ob es 
nicht jeden nachdenkenden Menſchen laͤcherlich ſcheinen muß? Ein ſo 
abgeſchmacktes Univerſal⸗Principium von der Balance des Handels 
zu hoͤren, welche nur bey ſehr wenigen und meiſtens denen von. Na⸗ 
tur armen Ländern ſtatt haben kann. Dieſes iſt nicht anders, als 
wenn ſich die Schwachheit träumen ließe, etliche hundert Laͤufer koͤnn⸗ 
ten alle, einen oder zwey, oder drey Gewinnſte erhaſchen, welche nur 
fuͤr ſo viele der beſten Laͤufer ausgeſetzt worden. 

Wie einfaͤltig wuͤrde es nicht ſeyn, wenn Spanien, Portugall, 
oder ſolche Laͤnder, welche eintraͤgliche Bergwerke haben, ihren Han⸗ 
del bloß nach Gewinn in baaren Gelde richten wollten? dieſes waͤre 
nicht anders, als wenn ein Land deſſen geringere Anzahl der Einwoh⸗ 
ner das zugewachſene Getraide nicht verzehren koͤnnte, ſich beſtaͤndig 
einen Ueberfluß von Korn wollten zuführen laſſen, um die Ratten 
und Wuͤrmer zu maͤſten. 
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Solche Laͤnder, welche keine edle Bergwerke beſitzen, mögen nach 
baaren Gelde handeln, beſonders, wenn ſie mehr Einwohner haben, 
als ſie von eigenen Zuwachs ernaͤhren koͤnnen; dieſe muͤſſen wie Skla⸗ 
ven vor fremdes Geld arbeiten, damit ſie Lebensmittel kaufen koͤnnen. 

Wollte man hier einwerfen: daß auch fruchtbare Laͤnder ſich 
durch das im Handel gewonnene baare Geld erhoben; ſo ſage ich, daß 
ſolches oft durch Betrug, Gewalt, Unrecht und Tyranney gegen 
Fremde und gegen ihre Colonien zuwege gebracht worden, und daß 
dieſe Sache in der Laͤnge nicht ſtichhalten kann, auch von andern 
nicht nachzumachen iſt. 

Auch zeiget uns das Abnehmen der Nahrung vieler andern Laͤn⸗ 
der, und deren Schulden Laſt: wie wenig das Univerſal-Principium 
von der Balance des Handels bey denenſelben gefruchtet hat, und wie 
ſie durch den fremden Handel den einheimiſchen verdorben, indem die 
Theurung der gemeinen Nothwendigkeiten und Bequemlichkeiten das 
einheimiſche Gewerbe verdorben. Fraget man, wie dieſes ſeit laͤnger, als 
von Anfang dieſes Seculi zugegangen? ſo antworte ich: uͤberall hat 
man das Nebenwerk, das Reichthum einzelner Kaufleute, das Gewerbe 
einzelner Staͤdte, vor dem gemeinen Nutzen, vor das wohl ausgetheilte 
Gewerbe des Landes angeſehen, das erſte zu Schaden des andern befördert. 

Man hat niemals den Unterſcheid betrachten wollen, welcher im 
Handel, nach Unterſcheid der Lage, Fruchtbarkeit, Bevoͤlkerung und 
andern Umſtaͤnden der Laͤnder zu machen iſt. 

Voͤlker, welche mit feſten Boden eingeſchloſſen, haben wie die 
Seefahrer geglaubet, aus den Speditionshandel ihr . - Pa 
machen zu dürfen, 

Länder, welche edle und unedle Metalle unter ihren Fuͤſſen finden, 
haben von aͤrmern Ländern baares Geld durch den Handel erlangen 
wollen. Sie haben gewaltige Arbeit vor fremdes Geld unternommen, 
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und das einheimiſche allgemeine Gewerbe wenig geachtet, woraus 
nur Abnahme der Nahrung, Verwahrloſung des eigenen Zuwachſes 
und Verminderung der Einwohner entſtehen. | 

Ich habe in dieſer Schrift meine Gedanken auf die Umſtaͤnde 
eines Landes gerichtet, welches mit feſten Boden umſchloſſen, keine 
gute e © Fremden treiben kann, und zugleich edle und un⸗ 
edle Bergwerke beſitzet; ob nun gleich viele Schriftſteller, ſo ich zu 
Beſtaͤtigung meiner Saͤtze angezogen, mehrentheils von den Handel 
großer See⸗Puiſſancen reden, ſo werden die von mir angefuͤhrten 
Stellen, nur zu größern Beweis des Schadens dienen, welcher durch 
einen unvorſichtigen Handel, denen Landen zugefuͤget wird, von wel- 
chen ich vornehmlich ſprechen will; denn die See-Puiſſancen koͤnnen 
oft durch die Weitlaͤuftigkeit ihres Handels manchen Irrthum wieder 
gut machen, wozu die mit feſten Boden eingeſchloſſene Laͤnder keine 
Gelegenheit haben. Bey dieſen letztern iſt das Hauptwerk: daß der 
innerliche Handel wohl eingerichtet fen; um dieſes zu erlangen muß 
keine Theurung der Arbeit entſtehen, ſondern wohlfeil zu leben ſeyn. 

Ohne dieſe zween Umſtaͤnde, kann der fremde Handel keinen 
Nutzen bringen; es waͤre denn, daß er mit Gewalt nur auf eine 
Seite koͤnnte gelenket werden. } 

Daſelbſt, wo die Abgaben Theurung verurſachen, da kann der 
innerliche Handel nicht gut ſtehen; daſelbſt koͤnnen auch die allge— 
meinen Einkuͤnfte nicht ſogleich vermehret werden, ohne noch größeres 
Verderben anzurichten; es muͤſſen andere Anſtalten vorhergehen, 
welche nicht plotzlich helfen koͤnnen. 

Wenn man von denen allzugroßen Abgaben gegenwaͤrtig nichts 
erlaſſen kann, ſo iſt die Huͤlfe darinnen zu ſuchen, daß die Abgaben 
veraͤndert, und eine andere Art ſolche zu ſammlen angeſtellet werde. 
Wenn das Volk durch dieſen Weg Erleichterung gefunden, ſo werden 

deſſen 
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deſſen Umſtaͤnde verbeſſert, und nur dadurch kann in der Folge die 
Erhöhung der öffentlichen Einnahmen entſtehen, ohne daß man fürch- 
ten darf, dieſelben in der Folge vermindert zu ſehen, wenn die An⸗ 
ſtalten gut eingerichtet werden. 

In dieſer Abſicht werde ich ſagen, was fuͤr Fehler gemeiniglich 
bey denen Accis-Abgaben vorfallen, und wie auch dieſe öfters zu Ab— 
nahme der Nahrung Gelegenheit geben. 

Ich habe viele der beſten Schriftſteller angezogen, um meinen 
Vortrag zu beſtaͤtigen, und das Verkehrte, gewoͤhnlicher Anſtalten 
zu zeigen. Dergleichen Stellen haben ſich ſehr gehaͤuffet, dieſes habe 
ich mir zu gute gehalten, weil ich eingeſehen, daß ich vorgefaſſete 
Meynungen, irrige und dennoch angenommene Principia, ein uͤbel 
verſtandenes Intereſſe, eingewurzelte boͤſe Gewohnheiten zu beſtreiten 
habe. Dieſe Dinge ſind durch allgemeine Vernunftſchluͤſſe faſt niemals 
zu uͤberwinden, wenn nicht vorhero die Gemuͤther durch viele Zeug: 
niſſe geruͤhret worden. Nur alsdenn pfleget zuweilen die Neigung zu 
entſtehen, das Boͤſe abzuſchaffen, die wahren Mittel dazu aufzuſuchen, 
und nicht einen ewigen Schlendrian zu folgen. 

Meine Abſicht gehet bloß dahin, den großen Hauffen wohlhaben⸗ 
der zu machen, und dadurch die öffentlichen Einnahmen in der Folge 
zu vermehren. Ohne das erſte kann das andere nicht erfolgen. An 
dielen Orten iſt die Nahrung durch die Accis-Abgaben von einheimi⸗ 
ſchen Guͤthern gehemmet, und man ſiehet ſolche taͤglich abnehmen; 
wo aber dieſes geſchiehet, da nehmen die Menſchen und der Zuwachs 
ab, und alsdenn koͤnnen unſere Kuͤnſte, ſelbſt die Tyranney nicht 
Huͤlfe ſchaffen. | 
Der erfte Schritt zur Beſſerung alſo, iſt mit Veränderung der 
Accis⸗Abgaben zu machen, um die Theurung der einheimiſchen Arbeit 
zu vermindern; ſobald dieſer gethan, wird man den Weg zu mehrern 
finden. Wollte 
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Wollte man ſagen: dieſe Verbeſſerung wird wohl zu ſpaͤt er⸗ 
ſcheinen; ſo iſt die Antwort, wie folget: Unter einem durch uralte 
verkehrte Anſtalten, und anderes Unglück arm gewordenen Volk, 
konnen, wie ich bereits vorhero geſaget, die Einnahmen nicht plotzlich 
ſteigen. Es ſind vorhero ſolche Anſtalten zu machen, welche nicht 
eben auf den heutigen Tag mehr Geld zu erheben verſprechen, ſonſt 
gehet alles zuruͤck. Wenn nur bey einer vorgeſchlagenen Veraͤnde⸗ 
rung die gegenwaͤrtigen Einnahmen nicht merklich abnehmen, ſo iſt 
es genug. Und dahin will ich bedacht ſeyn. Auf Kleinigkeiten und 
einzelne Caſſen kommt es hier nicht an; denn vielmals bringet die Ver⸗ 
mehrung einer einzelnen Caſſe bey vielen andern zuſammen genommen 
einen vielfachen Verluſt zuwege. 

Bisher haben wir geſehen, daß gemeiniglich und uͤberall die ploͤtz⸗ 
liche Vermehrung der Einnahmen geſuchet worden; ſo lange man aber 
nichts beſſers vorgenommen hat, war alle Zeit verloren, und kein Anz 
fang zur Beſſerung moͤglich; alſo iſt der erſte Schritt noch zu thun. 

Wenn ich aber von ſolchen Anſtalten rede, welche noch nicht ges 
macht find, fo ſoll dieſes keinen jetzt lebenden Menſchen zum Vorwurf 
dienen; denn die Irthuͤmer find insgeſammt ſo alt, als die Einrich- 
tung der General-Conſumtions-Acciſe. Auch leſen wir zur Entſchule 
digung unſerers Zeitalters in der Schrift: 

Ordre naturel des Societ&s politiques, 8. Londres 1767. 
pag. 216. T. II. folgenden Ausſpruch: “Wenn die vorhergehenden 
„Generationen durch dergleichen Unwiſſenheit gefündiget ‚fo finden ſich 
„uͤberall gewaltige Schwierigkeiten gegen jede Abänderung, und es 
„konnen die Unordnungen nur nach und nach gehoben werden; aber 
„denen Heilungsmitteln, kann man dennoch nicht widerſtehen, wenn 
„man das gemeine Beſte achtet; doch die Erkaͤnntniß des Uebels 
„muß vorhergehen, ſonſt iſt aller Eifer verlohren. Selbſt die hoͤchſte 

„Gewalt, 
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„Gewalt, wuͤrde zu ſchwach ſeyn, der Blindheit alter Vorurtheile, der 
„Hartnaͤckigkeit, ſo von der Gewohnheit herruͤhret, der Tyranney, 
„fo aus einem gegenwaͤrtigen Mangel entſtehet, oder der verraͤtheriſchen 
„Staͤrke des Eigennutzes zu widerſtehen; Gegen dieſe Feinde kann 
„uns nichts ſchuͤtzen, als die allgemeine Einſicht von denen Urſachen 
„des Uebels“. In dieſer Betrachtung habe ich dieſe Gedanken auf⸗ 
geſetzet, zumal, da ich in der deutſchen Ueberſetzung von des Graf 
Veri Staatswirthſchaft, 8vo 1774. bey Waltern in Dreßden gedruckt, 
p. 25. folgendes geleſen: 


„Je erleuchteter das Volk ſeyn wird, deſto ſicherer kann auch ein 
„Landesherr ſeyn: daß deſſen Diener am Wohl des Landes arbeiten. 
„Desgleichen ibid. p. 206. Unter einem unterrichteten Volk wird 
„man jene böfe Reden, und das oft gefaͤhrliche Murmeln nicht Hören, 
v welches verurſachet, daß ein Minifter erblaſſet, ſobald er die Hand 
„anlegen will alte Mißbraͤuche abzuſchaffen, welche die Quelle des 
„Elendes find, fo die Geſellſchaft erduldet“. 


Wollte man gegen dieſe Gedanken alle boͤſe Exempel von vielen 
Gegenden, oder Laͤndern anfuͤhren, und ſich einbilden, dadurch ſtar— 
ken Einwurf zu machen, ſo iſt die Antwort kurz: Viele Millionen 
Menſchen glauben an Mahomet, und maß koͤnnen die Chriſten doch 
nicht gut heißen. 


Alles was in dieſer Schrift geſaget iſt, wird nicht allen Menſchen, 
nicht jeder beſondern Stadt, oder Kaufmann gefallen, und alſo An— 
fangs nicht einen allgemeinen Beyfall, noch weniger eine (in dieſem 
Leben ohnmoͤglich zu erlangende) Vollkommenheit darſtellen, aber dieſe 
Betrachtungen ſind ohnfehlbar nuͤtzlich und noͤthig, wenn man in de— 
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nen Laͤndern, wovon ich rede, dem Grund der Krankheit entge⸗ 


gen arbeiten, und nicht unzulaͤngliche Heilungsmittel anwenden 
will. e 


Ein Medicus, welcher denen Kanten helfen will, muß den 
Grund der Krankheiten kennen. 
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Erſtes Kapitel. 
Von Landesſchulden. 


ie meiſten Eander in Europa ſtecken in elenden Schulden; 
Auch ſolche haben dieſes Verderben tiber ſich gezogen, 
welche edle und unedle Metalle unter ihren Füßen fin: 
den. Einige Gedanken, ſo mir hierbey eingefallen, 
will ich hier aufſetzen, und zeigen: daß ein ſchlechter Handel mit Frem⸗ 
den mehrentheils daran ſchuld iſt. 

Ich ſtelle mir zum Exempel ein Land wie Sachſen vor, welches 
mit Bergwerken alſo verſehen iſt: daß jährlich 1 Million Werth an ed- 
len Metallen und Produkten aus der Erde gegraben worden welches 
daneben ein fruchtbares Land iſt, und viele Fabricata und Manufacta 
an Fremde verkaufet. 

Betrachten wir nur blos die Einkuͤnfte vom Bergbau, ſo muͤßte 
ein ſolches Land von Anno 1707 bis 1756 blos durch dieſen Kanal an 
B 3 Reich⸗ 
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Reichthum 49 Millonen zugenommen haben wenn alle übrige Um⸗ 
ſtaͤnde gleich geweſen waͤren. 

Duͤrfte aber ein ſolches Land behaupten: ver es auch durch ſei⸗ 
nen Handel mit Fremden einen Gewinnſt gemachet, fo wäre dem vo⸗ 
rigen Reichthum noch dieſer Handelsgewinnſt zugewachſen, und Anno 
1756 keine Schulden vorhanden geweſen. 

Wann aber Anno 1756 in vollen Frieden (a) die Armuth bereits 
eingeriſſen, ſo wuͤrde dieſes ein deutliches Zeichen von einem beſtaͤndigen 
Ausfluß des Geldes, das iſt von einem uͤbertriebenen Gebrauch frem⸗ 
der Waaren, oder welches einerley, von einem abgeſchmackt unglückli- 
chen Handel mit Fremden darſtellen. Denn in Friedenszeiten koͤnnen 
die fruchtbaren Laͤnder, welche nicht Contribution, oder Subſidien an 
Fremde bezahlen, nur durch den Handel mit Fremden und Verſaͤum— 
niß der Landwirthſchaft, (welche oft durch die Begierde nach fremden 
Handel zuwege gebracht wird) arm werden. 

Ein Einwurf gegen das, was ich geſaget, ſcheinet der Muͤhe 
werth zu ſeyn, daß davon geſprochen wird. Man koͤnnte fragen: ob 
nicht andere boͤſe Wirthſchaft zu Verſplitterung der vorgenannten 
Summen und denen Schulden koͤnnte Gelegenheit gegeben BR und 
warum ich denn alles auf den Handel ſchieben wolle? 

Darauf antworte ich: daß dieſes meine Abſicht nicht iſt, ſondern 
ich gebe zu, daß ein guter Theil des Ausfluſſes des Geldes, anderer 
boͤſer Wirthſchaft zugeſchrieben werden mag; Aber ein 49 Jahr lang 
übertriebener Gebrauch unnöthiger fremder Waaren, muß darzu viel 
beygetragen haben, denn es iſt nicht wahr, daß man ſolche Summen 

immer 


(a) Anno 1707 zogen die Schweden aus Sachſen, und Anno bie war erſt der 
Anfang des letztern verderblichen Krieges. Was den Preußiſchen Einfall de An⸗ 
no 1745 betrift, dieſer war von fo e Dauer, daß er dieſe Summen nur um 
2 oder 3 Millionen vermindern kann. In der uͤbrigen Zeit waren keine Feinde in 
Sachſen. 


| 5 
immer wegſchenket, ohne fremde Waaren dafuͤr zu erlangen es iſt 
auch nicht wahr, daß feit 1707 bis 56 beſtaͤndig nur Unglück in Sach- 
ſen geherrſchet, wohl aber ein allzu großer Gebrauch in fremden Wag— 
ren, welcher allen Menſchen vor Augen gelegen. 


Man lege alſo einer beſondern boͤſen Wirthſchaft ſo viel auf den 
Hals, als man will, ſo wird ein uͤbel verſtandener, und alles innerliche 
Gewerbe umftürzender fremder Handel immer mehr Armuth und Un⸗ 
gluͤck hervor gebracht haben, als jene. 


1) Wenn zum Exempel eine beſonders nachlaͤßige Wirthſchaft 
und allerhand Unglück Anno 1756. 49 Millionen an Reichthuͤ— 
mern von Bergwerken weggenommen haͤtten (b), ſo ſollte doch 
(wenn der fremde Handel, Gewinnſt zuwege gebracht,) das 

2) vor ausgeführte Manufacta gewonnene Geld, als Zuwachs 
des Reichthums vorhanden geweſen ſeyn, und es waͤre keine 
Gelegenheit entſtanden, die Armuth zu vermehren. 

3) Wollte man endlich gegen alle Wahrſcheinlichkeit dieſe beyden 

i erſten Summen zuſammen, einer boͤſen Wirthſchaft allein zu— 

ſchreiben, ſo wuͤrden dennoch die aufgelaufenen Schulden, als 
ein dritter Verluſt auf den unbedachtſamen Gebrauch fremder 
Waaren, das iſt auf einen tödtlichen Handel fallen. Es iſt 
alſo kein einiger Fall, welcher den Schaden abzuwenden ver⸗ 
mag, welchen der Handel verurſachet hat. 


Hier koͤnnte die Frage entſtehen, wie iſt es möglich: daß man 

über dergleichen Materien fo unterſchiedener Meynung ſeyn kann, und 

— wie 

(b) Ich rede blos von der Zeit bis 1756. als derjenigen, wo die Abnahme der 

Nahrung, die Armuth beſtaͤtiget, und die Schulden bereits gemacht waren, das 

mit man nicht alles Elend auf den letzten Krieg zu ſchieben, und den Haudel vom 
Verderben frey zu ſprechen, ſich einfallen laſſe. 
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wie die meiſten Sachſen noch jetzt von ihren Handel mit Fremden ſo 
vortheilhafte Gedanken hegen duͤrfen? 6 

Die folgende Erzaͤhlung kann darauf zur Antwort dienen: 

Es war eine uͤppige Zeit von langer Dauer, in welcher man von 
Fremden Geld borgete, und ihnen ſolches fuͤr ihre Waare wieder 
ſchickte, ob ſie gleich oft bey uns nur als Ueberfluß anzuſehen war. 

Dieſes Geld circulirte jedesmal auf eine kurze Zeit bey uns im 
Lande, und brachte ein gewiſſes Gewerbe zuwege. Das geborgte Kapi⸗ 
tal, ſo ins Land gezogen ward, und der Ausfluß deſſelben, wenn die 
fremden Waaren und einige dieſer Darlehne, ſamt denen Zinßen an 
Fremde mußten bezahlet werden, gieng durch die Haͤnde einiger Kauf— 
leute, dieſe machten bey dieſen dreyfachen Tranſport des Geldes jedes⸗ 
mal Gewinn, und bereicherten ſich nach und nach. 

Die einheimiſchen Maͤkler derer zu unſern übermüthigen Ge⸗ 
brauch eingebrachten Waaren, erwarben gleichfalls Vermoͤgen, indem 
ſie viel Geld aus den Beutel des großen Haufens in ihre einzelne Caſ— 
ſen gezogen, wenn ſie die fremden Waaren im Lande verkauften. 

So lange dieſe Wirthſchaft durch den fremden ausgegebenen Cre— 
dit dauerte, glaubte eine allgemeine Schwachheit, der Handel in Sach: 
ſen bluͤhe, das Ende von dieſen Handel konnte nicht anders ſeyn, als 
erfolget iſt: Das Geld iſt großentheils zu Fremden gereiſet, ein klei— 
ner Theil iſt aus den Beutel des großen Haufens in einzelne Haͤnde ge— 
fallen. Die Neigung zur Ueppigkeit nebſt der Armuth iſt uͤbrig geblie- 
ben, und die Blindheit uͤber den ee Handel dauert noch dieſen 
Tag. 
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Zweytes Kapitel. 


Allgemeine Betrachtungen vom Handel, welche uns zei⸗ 
gen, was bey dem Handel geſchehen muß, wenn der⸗ 
ſelbe einem Lande müglich ſeyn ſoll, wie ſolche von den 
beſten Autoribus angegeben werden. 


M du Tot, in Reflexions politiques ſur les Finances et le 
Commerce. Tom. II. pag. 166. ſagt: 

„Der Grund und die Dauer des Commercii beſtehet in der Man— 
„nigfaltigkeit der Guͤter, welche ein fruchtbares Land hervorbringet. 
„Deſſen Wachsthum und Befoͤrderung kann von nichts, als von der 
„Beſchaͤftigung und Fleiß der Einwohner eines Landes abhangen (o). 
ibid. p. 168. ſtehet: 
„Alles was den Anbau des Landes und Ackers vermehret und verbeß— 
„fert, alles was unſere Manufakturen vermehret, was den Vertrieb 
„und Tranſport derſelben zu denen Fremden erleichtert, dieſes verdienet 
„Protektion, weil dergleichen Sachen dem Staat ſo nuͤtzlich ſind, 
„als denen Particuliers. | 

„Der Handel hat in Abſicht auf das Wohlſeyn des Staats nur 
„zwey Abſichten, naͤmlich: daß 

1) „der Ueberfluß ſeines Zuwachſes und ſeiner Fabriquen aus 

„dem Lande gehen, (wenn naͤmlich die innerlichen Beduͤrfniſſe 
„beſor⸗ 
(e) Wenn er nun in Verfolg dieſer Worte, die Application auf die Franzoſen, ſeine 

Landesleute macht, ſo ſpricht er: „die Actiuité fehlet den Franzoſen nicht, ſie 

„haben das Genie, was zum Handel noͤthig iſt; aber ſie appliciren ſich auf fal— 

„ſche Commercia (das iſt: welche den Staat keinen Vortheil bringen) weil die— 

„ felben unter uns gelitten werden, und weil ſie ſich vorſtellen, dadurch reichlicher 

„und eher die Fruͤchte vor ſich ſelbſt zu ſammlen “. 


I. Th. C 


„beſorget find) (d) und daß dadurch die abſoluten Nothwen⸗ 
„digkeiten, von denen Fremden herbey geholet werden. 
2) „Daß der Staat ſowohl, als die Particuliers an Vermögen 
„wachſen. 
Ibid. p. 170 finden wir folgende Worte: 

„Wenn wir ſehen, daß uns die Fremden mehr Waaren liefern, 
„als wir ihnen verkaufen, fo iſt das Mittel dagegen diefes: den Ge: 
„brauch der uͤberfluͤßigen und unndthigen Waaren abzuſchaffen (e). 
Dieſer halben ſagt Herr Melon in feinen Eſſais politiques fur le 
Commerce et les Finances, Edit. Amſterd. in 8vo 1742, p. 272, 

„Dasjenige, was als Luxus bey uns zu gebrauchen nicht unter— 
„ ſaget iſt, muß oft verboten werden, wenn uns die Fremden de 
„liefern. 

Der zu Dresden 1753. in 8vo in franzoͤſiſcher Ueberſetzung bens 
gegebene Negotiant Anglois p. 6. ſagt: 

„Die verftändigen Volker laſſen ſich angelegen ſeyn, ihren ange: 
„henden Fabriquen aufzuhelfen, indem ſie die fremden Manufacta 
„(von gleichen Genere) entweder gar nicht zu ſich kommen laſſen, oder 
„doch mit ſtarken Abgaben belegen. 

Ibid. p. 7. ſind folgende Maximen von einem nuͤtzlichen Handel ge⸗ 
geben. 
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„Der Debit unſerer Manufakturen an Fremde iſt überhaupt das 

„vortheilhafteſte, was eine Nation wuͤnſchen kann. 


2. „Wenn 


(d) Hier meynet der Autor, dieſe Beduͤrfniſſe ſollen von einheimiſcher Arbeit, und 
nicht durch Fremde beſorget werden, wie die Folge erklaͤret. 


(e) Und wenn wir uns durchaus einbilden, dieſe oder jene Zierlichkeit noͤthig zu ha— 
ben, fo muͤſſen wir lernen, ſolche ſelbſt bey uns hervor zu bringen. 


9 
2. 

„Wenn nun eine folche Ausfuhre noch in ſolchen Dingen beſtehet, 
„welche uns uͤberfluͤßig find, und uns an unſern Nothwendigkeiten 
v nichts abgehet, fo iſt der Nutzen deſto größer, 

3 

„Wenn die Einfuhre von neden Waaren bey uns in ſolchen 
„Dingen beſtehet, woraus wir Fabricata verfertigen können, welche 
v wir ſonſt in ganz fertigen Zuſtand von Fremden haben holen muͤſſen, 
„ſo wird dem Lande viel erſparet. | 


| 4. 
„Der Tauſch von Waaren gegen Waaren iſt gemeiniglich nuͤtzlich. 
5. 


„Wer ſeine Schiffe an Fremde verleihet, oder fremde Waaren 
„durch deren Huͤlfe wieder an 8 verfuͤhren laͤſſet, dieſer hat einen 
„klaren Verdienſt (f). 

6. 

„Wenn fremde Waaren zu uns kommen, und wieder an Fremde 

„ verfuͤhret werden, fo waͤchſet uns ein Vortheil zu (g). 
7. 

„Die Sachen, welche uns von Fremden zugefuͤhret werden, und 
„zur abſoluten Nothwendigkeit gehören, kann man nicht unter die 
„ ſchaͤdlichen Dinge rechnen. 

8. 
„Die Zufuhr von ſolchen Dingen aber, welche blos zum Ki 
„gehören, dieſe find ein wahres Verderben des Staats. 
C2 9) „Oi 
(1) Bey großer Schiffarth ift dieſes univerfaliter wahr. 


(8) Doch muͤſſen fie durch eh Fuhrwerk verfuͤhret werden, wenn zei 
Vortheil merklich ſeyn foll, | 
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. o. 

„Die Zufuhre ſolcher fremden Dinge, welche wir bey uns ſelbſt 
„derfertigen „und welche alfo den Vertrieb und die Conſumtion unſe— 
„rer Arbeit verringern, ruiniren uns ſicherlich, beſonders, wenn das 
„Materiale denen Fremden wohlfeiler in die Haͤnde faͤllet, oder deren 
„Arbeiter mit weniger Lohn leben koͤnnen; Denn dieſes machet ihre 
„Waaren wohlfeiler, und ruiniret unſere Fabriquen (h). 
ibid. p. 16. ſagt der Autor. 

„Wenn eine fremde Nation ſolche Waaren von uns ziehet, welche 
„fie nicht entbehren, und anderwaͤrts nicht eben fo wohlfeil, oder beſ— 
„ſern Kaufs haben kann, ſo iſt man ihr keine ſolche Erkenntlichkeit 
„ſchuldig, welche die Einfuhre ihrer Waaren bey uns favoriſiret. 
ibid. p. 24. merket der Autor an: 

„daß wenn die Engelländer fo unverſtaͤndig ſeyn ſollten, die Im: 
„poften auf fremde Waaren zu vermindern, fo müßten fie von ſolchen 
„Waaren uͤberſchwemmet und ruiniret werden. 
ibid. p. 33. 

„beſchreibet der Autor, was es heiße, die Balance des Commer— 
„cit wider ſich haben. Nämlich: wenn unſer baares Geld an fremder 
„Laͤnder Arbeiter, fuͤr Waare weggeſchicket, und dadurch die Arbeit 
„und der Verdienſt unſers Volkes vermindert wird. 

ibid. p. 34. ſtehet: 

„Wenn ein fremdes Land gegen unfere Manufacta, uns ſolche 
„Waaren liefert, welche man Materias primas heißt, ſo iſt gegen 
„ſolche Laͤnder, die Balance vor uns; denn durch die Materias pri- 

„mas 


(h) Alſo gehet es denen Sachſen oft mit den Brandenburgiſchen wollenen Waaren, 
Tuͤchern, Frießen, Huͤten, Struͤmpfen, Clincaillerie und mit vielen andern 
Waaren. 


II 
„mas wird die Gelegenheit zu unſerer Arbeit überhaupt vermeh: 
„ret (i). 
Pag. 50. ibid. iſt eine fernere Erklaͤrung dieſer Sachen gegeben, der 
Autor nimmt den Handel zwischen Engelland und Portugal zum 
Exempel, und ſagt: 

„Dasjenige, was die Portugieſen den engliſchen Arbeitern, fuͤr 
„ihre Manufacta mehr bezahlen, als dieſe Nation der erſtern, dieſes 
„ iſt der klare Gewinnſt für die Engellaͤnder, und ein ſicherer Verluſt 
„für die Portugieſen. 

„Desgleichen, wenn unſere Fruͤchte den Portugieſen zugefuͤhret 
„werden, ſo bezahlen dieſelbigen unſern Landesbeſitzern ihre Renten. 

Alſo und nicht anders meynet der Autor, ſey die Balance des 

Handels zu beſtimmen. Daraus und aus mehrern Inſtanzien ziehet er 
p. 213. T. I. den Schluß: 
„daß man auf die innerliche Conſumtion der Einwohner, am aller— 
„meiſten Acht zu haben haͤtte, und die fremden Waaren aus der ein— 
„heimiſchen Conſumtion verbannen muͤſſe, und ſolches kann nicht an— 
„ders, als durch das gaͤnzliche Verbot, oder ſehr hohe Impoſten zu— 
„wege gebracht werden. 

Denn faͤhret der Autor fort: 

„Man darf nicht glauben, daß unſer Volk die einheimiſchen 
„Fruͤchte und Fabriquen conſumiren wird, wenn es die fremden Dinge 
„wohlfeiler, oder mit mehr Leichtigkeit erlangen kann. Aber ſo wie 

€ 3 „durch 


(i) Doch iſt hier zu merken, daß die von Fremden gekauften Materiae primae 
einem Lande bey weiten nicht den Profit konnen bringen, als die Verarbeitung 
der Einheimiſchen. Denn fuͤr die erſten muͤſſen wir unſer Geld wegſchicken, und 
die Circulation unſers Zuwachſes ſamt der Arbeit des Landmanus kaun dadurch 
wenig, oder nichts gewinnen, alſo bleiben die einheimiſchen Materiae primae 
und deren Verarbeitung bey uns allezeit das vornehmſte Objekt; ; wenn dafür ges 
forget iſt, alsdann ift es Zeit, an die Fabriquen von fremden Materien, die 
uͤbrigen Haͤnde anzulegen, wenn deren vorhanden ſind. 
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„durch den Gebrauch der fremden Waaren der Fleiß und die Arbeit 

„unſers Volks abnimmt, ſo verlieret ſich ein Theil davon aus dem 
„Lande. (Und dieſes machet das Ende aller Glückſeeligkeit und 

„ Wohlfahrt). 

Es iſt ſchwer a priori zu beſichſe wie viel Menſchen ein Land faf 
fen und ernaͤhren kann; aber es iſt leicht zu merken, ob daſelbſt eine hin— 
laͤngliche Anzahl Einwohner und Gewerbe angetroffen werden oder nicht. 

So lange ein fruchtbares Land un: oder ſchlecht bearbeitete Fel- 
der hat, und viel fremde Fabriquen brauchet; fo lange fremde Fuhr— 
leute dergleichen Manufacta, oder andere Nothwendigkeiten, mitten 
in unſere Laͤnder bringen, und von einem unſerer Orte zum andern 
ſchleppen, ſo koͤnnen wir ſicher ſeyn, daß wir wenigſtens ſo vielen Lan⸗ 
deskindern mehr Nahrung ſchaffen koͤnnten, als wir Fremde durch ob— 
genannte Gelegenheiten ernaͤhren und in Arbeit ſetzen. 

Ich ſage wenigſtens; Denn ſobald dieſe Leute vorhanden, und 
in Nahrung geſetzet ſind ſo bedürfen fie wieder anderer, und auch dieſe 
haben wieder neuer Menſchen Huͤlfe vonnoͤthen, alſo, daß man ſich 
Anfangs ſchwer vorſtellen kann, wie weit dieſe Sache zu treiben iſt. 

Vielleicht koͤnnten unterſchiedene Länder noch ein Stel ſo viel 
Menſchen (als ſie einſchlieſſen) bey ſich ernaͤhren, wenn alle Gele— 
genheit zur Nahrung und Gewerbe recht wohl beſorget, und dieſe Men: 
ſchen wohl vertheilet wuͤrden. 

Sollte dieſer Satz ein und andern widerſinnig ſcheinen, dem die— 
net zur Nachricht: Wenn eine ſolche Menge Menſchen auf einmal zu 
uns kommen ſollten, ſo muͤßten ſelbige verhungern, oder ſo viel andere 
vertreiben, weil unſere Sachen nicht darnach eingerichtet ſind. 

Aber, wenn fie nach und nach, durch gute Anſtalten uns zuwach⸗ 
fen konnten, oder zugewachſen waͤren, fo wuͤrden fie insgeſamt Nah— 
rung finden und gluͤcklich ſeyn. 

Wer 
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Wer haͤtte zu Zeiten der fpanifchen Unruhen in den Niederlanden 
ſich traumen laſſen? daß die kleine Provinz Holland, jemals ſo viel Men⸗ 
ſchen erhalten und ernähren konnte, als ſolche wirklich in ſich faſſet. 

Wer haͤtte geglaubet? daß dergleichen Vermehrung des Volks, 
an einen ſolchen Ort ſtatt finden koͤnnte, wo, von der Natur, außer Fi— 
ſchen und Viehzucht, ſo wenig Zuwachs zum menſchlichen Leben her— 
vorgebracht wird. 

Warum ſollte dieſes anderwaͤrts in gehörigen Verhaͤltniß nicht 
auch angehen. 

Es iſt wahr, ohne große Schiffarth wird man durch das Fracht— 
lohn niemals ſo viel, als Holland verdienen. 

1) Weil es ohnmoͤglich iſt z. E. in einen mit feſten Boden einge: 
ſchloſſenen Lande, fo viel Fuhrleute in Nahrung zu ſetzen, als 
die hollaͤndiſchen Schifleute ausmachen. 

2) Weil der Zuwachs in Oſtindien von einer Menge Gewuͤrz, 
welcher von dannen kann geholet, und allen Voͤlkern zugefuͤhret 
werden, ihnen eigen iſt. ö 

Aber, wer ſſaget denn? daß eben der Spedition- oder Commiſ— 
ſionhandel in allen Ländern das Hauptwerk ausmachen ſollte? Wer 

hat uns denn gelernet, daß der fremde Handel uͤberall den innerlichen 
Gewerbe, ſo von Manufakturen und anderer einheimiſcher Arbeit her— 
kommt, vorzuziehen ſey? 

Ich will zu ſeiner Zeit ſagen, was z. E. bey den ſaͤchſiſchen Fuhr— 
weſen zu beobachten iſt, obgleich ſolches mit der hollaͤndiſchen Schif— 
fahrt niemals zu vergleichen ſeyn wird. 

Aber dieſen Irrthum werde ich niemals begehen, zu behaupten, 
daß ein Land wie Sachſen iſt, auf den Handel mit ganz entfernten 
Waaren, aus allen Theilen der Welt zuſammen geholet, aus der zten 
und 4ten Hand gekauft, von fremden Fuhrleuten mitten in unſer Land 

geſchlep⸗ 
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geſchleppet, oder auf Meſſen und Jahrmaͤrkte, oder auf den 8 1 
bandhandel fein Wohlſeyn gründen ſoll. 

Man darf nur bedenken, was alle geſittete Volker bey den Han— 
del und Wandel vornehmlich ſuchen? Gemeiniglich kommt alles darauf 
an: daß ſie ihren Einwohner Nahrung und Verdienſt ſchaffen, und 
die beſte Waare, ich meyne das Geld, gegen ſolche Produkte eintau— 
ſchen, welche bereits die Einheimiſchen in Arbeit geſetzet haben. Und 
auch dieſes Geld wuͤrde nicht die beſte Waare genennet werden, wenn 
ſie nicht vor andern geſchickt waͤre, die Einwohner aufs neue in Arbeit 
zu ſetzen, und einige unentbehrliche Nothwendigkeiten dafuͤr von Frem— 
den zu erkaufen, welche wir zu Hauſe nicht erlangen koͤnnen. 

Wer aber bey ſich unter der Erde nicht nur Silber, ſondern auch 
viel andere Materialien findet, fuͤr welche die Fremden nothwendiger 
Weiſe ihr Geld bringen muͤſſen, weil ſie ſolche bey ſich nicht finden, 
der darf nur den allzu haͤufigen Gebrauch der uͤberfluͤßigen fremden Ar— 
beit, und anderer fremden Dinge bey ſich abſtellen, ſo behaͤlt er das 
Geld, und alsdann richtet ſich die Nahrung des Volks, deſſen Be— 
ſchaͤftigung der innerliche Handel iſt, leichter ein, als man glaubet, 
wenn die Induſtrie befördert und nicht gehindert wird, wie folches an 
vielen Orten geſchiehet (Kk). } 

Die erften und vornehmſten eee find die Manufaktu⸗ 
ren, dieſe ſchaffen vielen Leuten Brod, ſobald wir dieſelben bey uns 
conſumiren, oder an Fremde verkaufen, doch iſt die eigene Conſum— 
tion bey einheimiſchen Manufakturen, oder Fabriquen allezeit das 
Hauptwerk in denen mit feſten Boden eingeſchloſſenen Laͤndern; die— 
ſerhalb ſind die fremden Manufacta mit ſtarken Abgaben zu belegen. 
Denn wie die Menſchen und deren Verdienſt ſich unter uns vermehren, 
ſo wird das Land fleißiger gebauet, und mehr, oder nuͤtzlicher Zuwachs 

hervor 
(K) Allerhand Abgaben hindern die Induſtrie gewaltig. 
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hervorgebracht. Des Anbau des Landes richtet fich allezeit nach der 
Conſumtion. So lange wir aber fremde Fabriquen und fremder Laͤn— 
der Arbeiter ernaͤhren, wie koͤnnen wir unſern Leuten hinlaͤnglichen 
Verdienſt geben? Ein jeder unferer Einwohner müßte mehr Geld ha: 
ben, und einen ſtaͤrkern Aufwand zu machen im Stande ſeyn, als er 
wirklich machen kann und will. Da nun dieſes einen Widerſpruch in 
ſich faſſet, und wir Sachſen wirklich eine allzu große Menge fremde 
uͤberfluͤßige Waaren kaufen und verbrauchen, fo rennen wir in unfer 
Verderben. Unſere Einwohner muͤſſen von uns ziehen, um bey Frem— 
den Arbeit und Nahrung zu finden; weil unſer Handel fremde Ein— 
wohner ernaͤhret, und denen Landsleuten die Arbeit und Nahrung 
entziehet; alſo muß das Volk ſicher abnehmen. 

Die untruͤglichen Merkmaale eines jaͤmmerlichen Handels, koͤu— 
nen durch folgende Beobachtungen, uns in die Augen fallen. 

I. 

Wir duͤrfen nur den Wechſelcours, viele auf einander folgende 
Jahre hindurch anſehen, ſo werden wir gleich inne, wie es mit dem 
Handel eines Landes beſchaffen iſt. 

Wenn nun dieſer Wechſelcours meiſt allezeit und wenigſtens 
lange Jahre her, wider den Nutzen eines Landes ſtehet, ſo koͤnnen wir 
ſicher ſeyn: daß für fremde Waaren mehr Geld weggeſchicket wird, 
als für unſere Producta zu uns kommt, und dahero iſt ein ſolcher 
Handel im Ganzen nichts nutz (1), 

| 2. Wenn 

(1) Es iſt zwar wegen dieſer Anmerkung von Wechſelcours zu ſagen: daß unſere 
Wechſel zuweilen an einen Ort verlieren, und an den andern gewinnen koͤnnen. 
Aber davon iſt hier die Rede nicht; ſondern vom Ganzen: Wenn die Wechſel da⸗ 


ſelbſt gemeiniglich verlieren, woher die größte Menge fremder Waaren zu unſern 
Gebrauch zu uns geſchicket wird. 


I. Th. D 
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| 2. 
Wenn unſer grobes gutes Geld beſtaͤndig unter den wahren 
Werth verwechfelt worden und verſchwunden iſt. 


3. 
Wo die meiſten Fabriquen fallen, und der 1 7 der Fabri⸗ 
kanten abnimmt: 
4. 
Wenn in vielen unſerer Staͤdte die Haͤuſer leer ſtehen und den 
Preiß verlieren. 
5, 
Wenn in gemeinen Jahren der Zuwachs und die Früchte den 
Landmann weniger Nutzen, als vormals bringen. 
| ei 
Wo die Steuern und Gaben ſehr gefteigert werden, und dennoch 
nicht viel mehr austragen, als zu der Zeit, da die Gaben leidlicher 
waren. 
7 
Wo eine elende Theurung der Arbeit eingeriſſen iſt. An ſolchen 
Orten, ſage ich: wird gewiß ein landverderblicher Handel, und nie 
mals ein nuͤtzliches Commercium angetroffen (m); Daſelbſt handelt 
jeder Kaufmann nach eigenen Gefallen, ohne einige Abſicht auf die 
Wohlfahrt des Landes, ohne die geringſte Achtung auf die Geſetze 
(oder die Geſetze ſind nicht wohl eingerichtet) ein jeder iſt wider den an— 
dern, und alle gegen das gemeine Beſte. 
N Demjenigen Volk aber, welches an meiſten Orten ſeines Landes 
oberzahlte Merkmaale anirfft, demſelben iſt nicht erlaubet, daß es ſich 
laͤnger 


(m) Hier koͤnnen gewiſſe Laͤnder, welche Poſſeſſiones in fremden Wee ha⸗ 
ben, auf einige Zeit eine Ausnahme machen. 
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Länger fchmeichehr und überreden wolle; feine Umſtaͤnde waͤren nicht fo 
übel, ſondern es iſt hohe Zeit, daß es die gehörigen Mittel zur Gene 
ſung und Beſſerung anwende. 

Daß der innerliche Handel und die einheimiſche Conſumtion 
fruchtbarer Laͤnder überall das Hauptwerk ausmachet, und eher, als 
der auswärtige muß eingerichtet werden, fagen uns ſelbſt die Schrift— 
ſteller derjenigen Voͤlker, welche große Schiffahrt treiben. 

In dem Negociant Anglois T. I. p. 209. Iefen wir: 


„Das vornehmſte von allem Handel iſt die Conſumtion unſerer 
„Einwohner, daß naͤmlich deren Nothwendigkeiten im Lande gefun⸗ a 
„den, und auch daſelbſt conſumiret werden (n). 


Und p. 242. ibid. erzaͤhlet er: 


„daß die ganze Conſumtion in Engelland (ohne den Miethziuß der 
„Haͤuſer in Anſchlag zu bringen) 42 Millionen Pfund Sterlings zu 
„ ſchaͤtzen ſey, und die Exportation aller Waaren aus Engelland fen 
„nur 7 Millionen werth; alſo ſagt der Autor: machet unſer ganzer 
„ auslaͤndiſcher Handel bis hierher nicht einen fechften Theil fo viel aus, 
„als die innerliche Conſumtion. Wenn wir nun noch die Importa— 
„tion der fremden Waaren abrechnen, welche wir conſumiren, beſon— 
„ders ſolche, welche den Umlauf einheimiſcher Arbeit vermindern, weil 
„wir eben dergleichen Waaren, bey uns entweder wirklich verfertigen, 
„oder hervorbringen koͤnnten, alsdann wird man ſehen, daß unſere 
„ganze Exportation nicht ein 20ſtes Theil ſo viel werth iſt, als die in⸗ 
„ nerliche Conſumtion der Einwohner. 


D 2 | Mr. 


(n) Dieſes wird vou den Kaufleuten entweder nicht erkannt, oder doch wider die 
Ueberzeugung beſtritten. Wenn aber dieſes in ſolchen Laͤndern geſchiehet, welche 
mit feſten Boden umringet ſind; ſo faͤllet der Eigennutz dieſer Menſchen deſte 
mehr in die Augen. 
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Mr. du Tot, in Reflexions politiques fur les finances et le 
Commerce, Edit. a la Haye 1740. Tom. II. p. 165. ſagt: 

„Die Bearbeitung der Erde und der Fleiß unſerer Einwohner, 
„ſamt deren Geſchicklichkeit, iſt der Anfang und Grund aller Reich— 
„thümer der Menſchen, und alſo die zween einigen Gegenſtaͤnde der öf: 
„fentlichen Einnahmen. Es kommt alſo alles darauf an, daß wir un— 
„ſern natürlichen Guͤtern allen möglichen Gebrauch zu geben, und de: 
„ren nüßlichen Anwendung unfern Einwohnern und andern empfindlich 
„zu machen wiſſen: alſo, daß wir dadurch unſere gegenwärtige Noth— 
„wendigkeiten beſorgen, und die Fremden anreizen, ſolche bey uns zu ſu— 
„chen, indem ihnen ſolche gefallen ic. Dieſes zuſammen vermehret un— 
„ ſere Circulation, und bringet die Balance des Handels alſo auf unſere 
„Seite: daß uns die Fremden baares Geld auf den Tauſch zugeben. 

„Dieſe Sorgfalt iſt auch das wahre Mittel die Verſplitterung 
„unſerer Schaͤtze zu vermeiden, und von unſern Volk die Auflagen 
„mii Leichtigkeit zu erlangen. 

Pag. 66. ibid. leſen wir: 

„Von dem Fleiß und Geſchicklichkeit, von der vermehrten Indu⸗ 
„ſtrie der Menſchen, hanget es ab: daß dasjenige, was die Natur 
„hervor bringet, zu unſern Gebrauch zubereitet wird. Wenn aber die 
„Induſtrie unſers Volks durch einheimiſchen Zuwachs unterhalten 
„wird, alsdann wird das Commercium, ſo dadurch in Flor gebracht 
„it, natuͤrlich und beſtaͤndig ſeyn. 

In der Anno 1755. in Dreßden gedruckten Franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung der Diſcours Politiques des Engliſchen Autoris Hr. Hume 
p. 145. als er von den Mißbrauch des öffentlichen Credits in Engelland 
und deſſen Kolonien redet, heißt es: 

„Wenn dieſer Credit der Pappiere (welche dorten circuliren abo⸗ 
„liret wuͤrde: wer könnte alsdann zweifeln: ob das Geld ſich wieder 

vin 
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„in die Kolonien hinziehen wuͤrde? Keinesweges! So lange dieſe 
„Kolonien die Manufakturen und Bequemlichkeiten bey ſich haben 
„werden; ſo kann es ihnen nicht fehlen. Dieſes ſind die einigen 
u ſchaͤtzbaren Dinge des Commercii, um derentwillen die Menſchen al: 
„lein nach dem Gelde Verlangen tragen. 

Ibid. p. 156, leſen wir: | 

„Jedes Gouvernement hat Urſache alle Sorge anzuwenden daß 
„es feine Unterthanen und feine Manufakturen beyzubehalten ſu— 
„chet (o). Was das Geld anbelanget, dieſerhalben darf man nicht 
„in Sorgen ſeyn: Dieſes meynet der Autor, kommt von ſelbſt, wo 
„jene gefunden werden. 

Weil aber dieſe Materie von der Einfuhre fremder Waaren zu 
uns und der Ausfuhre unſers einheimiſchen Ueberfluſſes gaͤnzlich ab— 

hanget; ſo will ich hiervon ein beſonder Kapitul machen. 


— — 2 
— — —— — —z e — — ne De ne ne nn 


Drittes Kapitel. 
Von Importation und Exportation der Raufmanns⸗ 
waaren. 


D* finden wir in den bereits allegirten Negociant Anglois in Dif- 
cours pr&liminaire pag. XCVI. wo von der vortheilhaften Ein— 
richtung des Engliſchen Handels geredet wird. 

„Alle Exportation ihrer Manufakturen geſchiehet frey und ohne 
„Abgaben, ja zuweilen bekommen diejenigen einen n welche 
N e Manufacta ausführen. 
n Ibid: 


(o) Dieſes letzte kann nur daſelbſt erhalten werden, wo das Leben und die einhei— 
miſche Arbeit nicht durch Acciſen theuer gemacht wird. 
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Ibid. pag. X CVII. 

„Fremde Waaren, welche = einheimischen Schiſen wieder 
„ausgeführet werden, bekommen das Geld zurück, welches fie bey der 
„Importation an die Douanen bezahlet haben. Jedoch ſind von die— 
„ſen Vortheil ausgenommen, die Materiae primae, welche zu Ma⸗ 
„nufakturen dienen. 

Ibid. pag. XCVIII. ſtehet: 

„daß faſt alle Produkte von fremden, welche in Concurrenz mit den 
„Engliſchen ſtehen, verboten find, oder mit gewaltigen Impoſten bele: 
„get werden. | 

Ibid. im 1. Theil p. 5, iſt angemerket, was für Commercia einem Lande 
Schaden zuziehen. Da heißt es: 

) „Wenn uns fremde Dinge, welche nicht zur Nothwendig— 
„keit, ſondern zum Pracht, zum Ueberfluß und Schwelgerey 
„gehoͤren, zugefuͤhret, und ee bey uns conſumiret 
„werden. 

2) „Wenn wir ſolche Dinge von Fremden holen und couſumiren, 

„welche wir ſelbſt bey uns hervor bringen, oder doch produci— 
„ren koͤnnten, ſo leidet die Conſumtion unſers Zuwachſes, 
„und die Beſchaͤftigung unſerer Einwohner. 

Daraus folget: daß uns ohne Schaden von Fremden nichts zu 
unſerer Conſumtion kann zugefuͤhret werden, was wir ſelbſt bey uns 
verfertigen, oder finden koͤnnen. 

Der Autor giebet an dieſem Orte ein Exempel, wie die Einfuhre 
der Franzoͤſiſchen ſeidenen Zeuge die Engliſchen Seidenmanufakturen 
vor dieſen zuruͤck gehalten hat, und ſagt ferner: | 

„Eben dieſes Verderben würden die engliſchen Pappier- und Lein— 
„wandfabriquen zu erwarten haben, wenn dieſe Art der Franzoͤſiſchen 
„Waaren nicht mit hohen Impoſten beleget wären. 

Ibpid. 
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Ibid. p. 20. werden noch mehr Exempel angefuͤhret: 
„ wie ſeit der Zeit, als die Franzoſiſchen Brandteweine mit großen Ab: 
„gaben beleget, in Engelland vielmehr Brandteweine von Malz und 
„Melaſſes gemacht worden. 
Ibid. p. 22. 
„alſo hätten ſich die Pappierfabriquen in Engelland nur feit der Zeit 
„verbeſſert, als das Franzoͤſiſche ſonſt fo wohlfeile Pappier ganz ver⸗ 
„boten worden ſey. 
Ibid. p. 23. 

„Dergleichen habe ſich mit den engliſchen Seidenfabriquen zuge⸗ 
„tragen, ſeitdem die Franzoͤſiſchen verboten wären, | 
Ibid. p. 33. findet man folgende Worte: 

„Wir werden von denen Nationen von unſern Schaͤtzen entblöfet, 
„welche uns fuͤr baares Geld viel Waaren liefern, aber diejenigen 
„machen uns reich, welche von uns ſolche Dinge kaufen, ſo wir ent— 
„weder ſelbſt fabriciret, oder doch gegen unſere Manufacta von andern 
„ eingetauſchet; denn auf dieſe Art hilft das fremde Geld, unſere Ein— 
„wohner in Arbeit zu ſetzen, und dieſe Arbeit vermehret den Werth 
„der Landguͤter und den Ackerbau? 

p. 45. giebet der Autor ein Exempel von einer andern Natur und 
ſaget: 
„daß zwar die Engellaͤnder viel baares Geld für allerhand Waaren 
„nach China und Oſtindien ſchickten: Weil aber den Engellaͤndern 
„verboten waͤre, Oſtindiſche und Chineſiſche Zeuge zu brauchen, oder 
„zu tragen, ſo wuͤrden dieſelben, ſamt andern Waaren dieſer Laͤnder, 
„wieder aus Engelland verfuͤhret, alſo thaͤten ſie unter dieſer Bedin— 
„gung dieſem Lande keinen Schaden. Wenn aber dergleichen fremde 
„Manufacta bey uns conſumiret wuͤrden, ſo wuͤrde uns freylich Scha⸗ 
„ den zuwachſen. 

p. 209. 
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p. 209. heißt es: 

„Das ſicherſte Mittel ein gutes Commercium zu nd ‚ut: wenn 
„man ſich des Debits ſeiner Landwaaren verſichert und conſerviret (P). 
Und ich ſetze hinzu: Dieſer Debit ſey innerlich oder aͤuſerlich. 

p. 165. T. II. citiret der Autor ein engliſches Wochenblatt vom 1. Dec. 
1704. worinnen dieſe Worte enthalten: 

„Unſer Commercium ſtehet jetzt, auf einen beſſern Fuß, als ſeit 
„50 Jahren geſchehen iſt. 

„Unter der Regierung des K. Carls II. wurden wir mit franz: 
„zöfifchen Waaren, Moden, und Weinen uͤberſchwemmet, Frankreich 
„zog von uns einen Ueberſchuß von 800, O00 Pfund Sterlings; aber 
„unſere Geſetze und Verbote ſteuerten dieſen Verderben. 

p. 66. | 

„Die franzoͤſiſchen Weine Eofteten vormals den Engellaͤndern 
„mehr, als unſere ganze Exportation nach Frankreich austrug. 
Ibid. Tom. II. p. 36. ſagt der Autor: 

„Wenn wir nothwendigerweiſe, einige Dinge von Fremden holen 
„muͤſſen, ſo iſt es beſſer, ſelbige von einer ſolchen Nation zu nehmen, 
„welche gewohnet iſt, unſere Manufakturen zu conſumiren, als von 
„ſolchen welche von uns wenig oder nichts brauchen. 
lbid. p. 95. wird dieſes durch Exempel erlaͤutert: 

„Frankreich ſagt der Autor, liefert uns nicht wie die Nordiſchen 
„Laͤnder ſolche Waaren, welche zu unſern Schiffbau nöthig find. Es 
„liefert uns auch keine ſolche Dinge, welche wir weiter verfuͤhren 
„koͤnnten, wie unſer indianiſches Commercium, auch keine Wolle, 
„oder Materialia zu unſern Manufakturen, wovon die Anwendung, 

„unfere 


(p) Wer ſolches erlangen will, muß gegen den Aufſchlag der einheimiſchen Ar⸗ 
beit Vorſehung anwenden, daß iſt: keine Abgaben von dergleichen Waaren und 
deren Vertrieb von einem Ort zum andern fordern. 
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„unſere erſte Auslage verguͤten konnen, ſondern wir kaufen daſelbſt 
„Wein, Brandtewein, zugerichtete Reh-Haͤute, Fruͤchte, Leinwand 
„und ſeidene Zeuge, von welchen Dingen uns die Conſumtion gaͤnz— 
„lich zur Laſt faͤllet, und hierbey iſt nicht nur der Verluſt des Geldes 
„zu conſideriren, welches wir auf dieſe Balance heraus zu geben haben. 

„Man begreift leicht, daß je mehr wir franzoͤſiſche Weine conſu⸗ 
„miren, je weniger nehmen wir den Portugieſen und Italienern von 
„den ihrigen ab; da uns nun das Commercium mit dieſen Nationen 
„immer vortheilhaft geweſen, ſo iſt es noͤthig, daß wir unſere Nothwen— 
„digkeiten von daher ziehen, damit der Schaden, welchen ſie ohnedem 
„in der Balance leiden, ihnen nicht immer empfindlicher und endlich 
„unertraͤglich wird. Wenn dieſes geſchiehet, duͤrfen wir nicht hoffen 
„in dieſen Laͤndern fo viel von unſern Waaren anzubringen (q). 

„Das wahre Reichthum und die gute Circulation haͤnget von 
„der Conſumtion des ganzen Volkes ab, und von der Austheilung 
„des Geldes in kleine Partien, welche durch den einzelnen Handel ges 
„ſchiehet. Durch dergleichen Eintheilung und Conſumtion können die 
„Abgaben bezahlet werden. Dieſes ſoll die Abſicht des Regenten 
v ſeyn. 

Herr Ulloa, in Retabliſſement de Manufactures page 
pag. 13. beſchreibet den Handel, welcher einem Lande Nutzen bringen 
ſoll, wie folget, und die Natur der Sache giebet dieſer Definition 
ihren Werth: 

Der vortheilhafteſte Handel ſagt er; beſtehet darinnen: „wenn 
„ein Land ſeine uͤbrigen Fruͤchte und Manufakturen, den Fremden 
y zufuͤhret und verkaufet, diejenigen Lebensmittel aber und rohen Ma⸗ 

„ terien, 


(9) Dieſe Vorſchrift kann nur daſelbſt befolget werden, wo eine große Schiffarth 
auf Weltmeeren ausgeuͤbet wird. 


1. Th. E 1 
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„terien, welche es nicht entbehren kann, nebſt einem Ueberſchuß an 
„ baaren Geld zuruͤck bringet. 

„So lange ein Handel nicht alſo eingerichtet iſt, ſo kann er dem 
„Lande, wo er getrieben wird, nicht nuͤtzlich ſeyn, und es hilft nichts: 
„daß man einige Kaufleute reich werden ſiehet, denn alle ihr Neich- 
„thum wird directe oder indirecte von unſern Einwohnern ge— 
„ſammlet. 0 

Ich aber ſage: der Handel kann in keinem fruchtbaren, mit feſten 
Boden eingeſchloſſenen Lande ſo vortheilhaft beſchaffen ſeyn, bis der 
innerliche Handel alle Freyheit genießet, der fremde aber nach klugen 
Vorſchriften gefuͤhret wird. 

Es iſt alſo ohne Umſtaͤnde die Einfuhr unterſchiedener Dinge, 
welche wir ohne ſonderliches Bedenken entbehren koͤnnen, durch alle 
nöthige Mittel zu vermindern, ehe der aͤußerliche Handel uns Nutzen 
bringen, und ehe das vornehmſte bey uns geſchehen kann. Naͤmlich: 
daß unſere Ausfuhr größer, oder wenigſtens nicht geringer ſey, als 
die Einfuhr (r). | 

Denn ein fruchtbares Land kann kein nuͤtzliches Commercium 
treiben, bis es fremder Fabriquen nicht mehr bedarf. So lange wir 
unſer Geld an fremde Arbeiter auszahlen, ſo bleiben eben ſo viel Men⸗ 
ſchen bey uns ohne Arbeit und Nahrung, als wir deren auswärts er- 
naͤhren, wir finden bey uns ſo viel weniger Spinner, Wuͤrker, Wal⸗ 
ker, Faͤrber, Hut: und Strumpfmacher ꝛc. Mit dieſen Menſchen muͤſ⸗ 
fen alle übrigen Handwerker abnehmen, welche ſich von der Conſumtion 
der erſten ernaͤhret, die Verminderung der zweyten bringet einen neuen 
Abgang zuwege, und alſo ſteiget das Verderben von Zeit zu Zeit. 

Endlich 
(r) Alles, was gegen dieſe Hauptabſicht ſtreitet, muͤſſen wir unter die Fuͤſſe treten, 


wenn wir dieſes thun, alsdenn werden die Kaufleute dem Lande Nutzen bringen, 
und alsdenn verdisnet dieſer Stand alle Ehre, und allen Ruhm. 
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Endlich leidet auch der Landmann an geſchwinden Debit feineg 
Zuwachſes, alſo wird das Land ſchlechter gebauet, und die * 
Einnahmen muͤſſen fallen. 

Daß aber dieſe Bemuͤhung, unſere Ausfuhr zu vermehren, um 
ſo viel ernſthafter unternommen werden muß, erhellet daraus, weil 
wir ohnedem einen gewiſſen Theil fremder Waaren beſtaͤndig als un⸗ 
entbehrlich anſehen, und von Fremden nehmen. 

Alſo ſollen wir dahin trachten, daß dieſe Ausgabe niemals hoͤher 
ſteige als die Exportation unſerer Fabriquen (excluſive des Berg⸗ 
werks⸗Gewinnſts) zu uns bringet, auf dieſe Art, kann uns den Bor: 
theil im Handel niemand ſtreitig machen, und wir werden baares Geld 
genung haben, wenn dergleichen Anſtalten einige Zeit gedauret. 


— 
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Viertes Kapitel. 


Von dem Handel fruchtbarer mit feſten Boden einge⸗ 
ſchloſſenen Laͤnder. 4 


Dos einzige wahrhafte allgemeine Principium des Handels aller 

Laͤnder iſt dieſes: die Beſchaͤfftigung der Menſchen, und die Ge⸗ 
legenheiten zur Nahrung; das iſt eben ſo viel, als die Vermehrung 
der Einwohner zu beſorgen, denn einer von dieſen Umſtaͤnden bringet 
den andern zuwege (s). 

Wenn wir aber betrachten, mit was fuͤr Verwirrung die Volker 
in ihrem Handel zu Werke gehen, fo muͤſſen wir uns billig ver- 
wundern. 


E 2 Man 


(s) Wo das Volk nach und nach, und beſonders durch Vermehrung der Heyrathen 
anwaͤchſet, daſelbſt vermehren ſich die Gelegenheiten zu nuͤtzlicher Beſchaͤfftigung, 
oder wo dieſe Gelegenheiten ſich haͤufen, da nimmt ſicher das Volk zu. 
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Man kann nicht vermeiden folgende allgemeine Irrthuͤmer zu er- 
kennen, wenn man auf dasjenige Acht hat, was: man täglich u 
R ſage: 
Es ſind Irrthuͤmer 
1) Wenn ein fruchtbares Land ſeinen Handel nach den Grund— 
fügen fuͤhret, welche einem unfruchtbaren angemeſſen find, 
Denn das letzte iſt gezwungen von Fremden die Nahrung 
zu holen, und jenes nicht, alſo iſt der Handel mit Fremden 
in beyderley Laͤndern gaͤnzlich unterſchieden. 

2) Wenn ein mit feſten Boden eingeſchloſſenes Land, ſeinen 
Handel, wie große Seemaͤchte treiben will, welche noch dazu 
Kolonien in fremden Welttheilen haben. 

Bey denen letztern iſt der Oeconomiehandel oder der 
Tranſport fremder Waaren an Fremde, ein Hauptwerk der 
Beſchaͤfftigung. Dieſes kann und ſoll bey dem erſten ver— 
nuͤnftigerweiſe nur als ein Nebenwerk angeſehen werden, weil 
es noͤthigere Dinge zu Haufe zu beſorgen hat, und weil der 
Landtranſport zu koſtbar iſt. 

30 Sollte ferner ein fruchtbares mit feſten Boden eingeſchloſſenes 
Land, welches keine große Schiffarth treiben kann, auch ein— 
traͤgliche Bergwerke von edlen und unedlen Metallen haben, ſo 
bringet auch dieſer Umſtand, einen maͤchtigen Unterſcheid gegen 
andere Laͤnder zuwege. 

Denn ein ſolches Land hat, wie ich bereits erinnert, nicht nöthig, 
ewiglich auf Vermehrung des Geldes durch den fremden Handel zu 
denken, weil es edle Metalle unter der Erde findet, und die unedlen ins— 
gemein mit der groͤßten Sicherheit bey Fremden gegen Geld vertauſchen 
kann, und überflüßige Gelegenheit hat, ſeine Einwohner zu beſchaͤ⸗ 
tigen. 

a Ein 
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Ein folches Land kann feinen fremden Handel Geſetze vorſchreiben, 
wenn es verſtehet, was in der Sache zu thun iſt; aber dieſen Verſtand 
wird es mit Willen ſeiner Kaufleute niemals erlangen. 

Der Eigennutz, oder die einzelnen Abſichten und Beſchaͤftigun⸗ 
gen halten dieſe Leute ab, das gemeinnüͤtzliche entweder ſelbſt zu erken— 
nen, oder dem Publiko daruͤber aufgeraͤumte Begriffe geben zu wol— 
len; Denn ſie haben uͤberhaupt nichts, als ihren Privatnutzen vor 
Augen, ohne auf dasjenige zu denken, was dem gemeinen Weſen 
durch ihren Handel wiederfaͤhret. Ob ſie ihren Gewinnſt von Ein— 
wohnern, oder von Fremden ziehen: dieſes kann ihnen ganz gleich 
ſeyn, und es iſt viel leichter das Geld von denen Einwohnern einzeln 
zuſammen zu bringen, als von denen Fremden zu erlangen, weil man 
an die Fremden (woferne man bey ihnen Debit haben will) viel wohl— 
feiler verkaufen muß, als denen Einwohnern, welche im Kleinen ein— 
kaufen. e 

Die Kaufleute werden uns alſo keinen guten Rath zu einer vor— 
habenden Veraͤnderung und Verbeſſerung des Handels geben. 

Die Facta, die Orte des Abſatzes, die Preiſe der Waaren, die 
Tranſportkoſten, die fremden Abgaben, und die Mißbraͤuche, welche 
bey den Einheimiſchen vorfallen, das unnoͤthige Verſaͤumniß, ſo denen 
Fuhrleuten zugezogen wird, und dergleichen Dinge kann man von ih— 
nen am beſten erfahren, vielleicht die Anzahl Menſchen, welche jeder 
zu feinem Geſchaͤfte anwendet, wenn er ſolches aufrichtig ſagen möchte; 
oder wenn ſeine Correſpondenz gut eingerichtet: ſo erfaͤhret er zu rech— 
ter Zeit wenn eine fremde unentbehrliche Waare wohlfeiler, als gemei— 
niglich zu erlangen, oder im Preiß aufſchlagen wird. 

Zu den uͤbrigen Einrichtungen gehoͤren andere Koͤpfe als dieje— 
nigen, welche blos auf ſich zu ſehen berechtiget ſind, und welche ſo ein— 

zelne, ſo veraͤnderliche und oft gegen einander laufende Abſichten haben. 
ö E | Der 
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Der Mißbrauch des fremden Handels in fruchtbaren mit feſten 
Boden eingeſchloſſenen Laͤndern, pfleget uͤberall das einheimifche Ge: 
werbe, die gute Beſchaͤftigung der Einwohner zu zernichten, auf weniger 
nutzbare Geſchaͤfte zu lenken, und die Menſchen dadurch zu vermindern. 

Ich kenne kein fruchtbares mit feſten Boden eingeſchloſſenes Land 
in Europa, welches mehr, oder ſo viel Einwohner hat, als es bey gu— 
ten Einrichtungen in gemeinen Jahren erhalten koͤnnte. 

Und ſo lange dieſes nicht gefunden wird: ſo ſoll der fremde ge 
del daſelbſt, als ein Nebenwerk angefehen werden. 

Die einheimiſche Beſchaͤftigung mit einheimiſchen Zuwachs, Ma: 
terialien und Waaren, ſo wie die einheimiſche Conſumtion, muß in 
ſolchen Umſtaͤnden das Hauptwerk bleiben. Vorhero kann der aus- 
waͤrtige Handel nichts dazu ſetzen, als eine Vermehrung ſolcher Ge— 
ſchaͤfte, welche oft unnuͤtze, oft ſchaͤdlich find, 

Wenn nun ein Land in guten Umſtaͤnden iſt, und fein kluͤglich be— 
ſchaͤftigtes Volk in ordinairen Jahren zu Hauſe wohl ernaͤhren kann, ſo 
muͤßte man dem Volk erſt Zeit laſſen, ſich nach und nach zu 3 
ren, ehe man die Geſchaͤfte haͤufen duͤrfte. 5 

Sollten ſich aber die einheimiſchen nuͤtzlichen Geſchaͤfte durch den 
auswaͤrtigen Handel vermindern, ſo iſt das Ungluͤck des Landes 
unausbleiblich, und dieſes muß doch erfolgen, wenn der auswaͤrtige 
Handel, die Haͤnde von den einheimiſchen beſſern Geſchaͤften abziehet; 
Denn dadurch wird das Vermoͤgen ſehr ungleich ausgetheilet, und alfo: 
der Ackerbau verwahrloſet (t). mei wir wollen den gemeinen Fall 

betrach⸗ 


(t) Dieſe Umſtaͤnde hatte bereits der Prophet Jeſaias unter den jůdiſchen Volk deut: 
lich beſchrieben; wenn er im 5ten Kapitel v. 8. ſaget: Wehe denen, welche ein 
Haus an das andere ziehen; einen Acker zu den andern bringen, bis daß kein 
Raum mehr da ſey: daß ſie das Land allein beſitzen. Der Effekt von dergleichen 
Wirthſchaft wird ibid. in 10. Vers beſchrieben; wenn es heißt: 10 Acker Wein⸗ 
bergs ſollen nur 1 Eymer geben, und ein Malter Saamens nur einen Scheffel. 
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betrachten, namlich; Wenn der Einwohner weniger find, als ein 
wohlbeſtelltes Land in gemeinen Jahren nach ſeiner Fruchtbarkeit zu 
faſſen vermag. | 

Und da fället es ſogleich in die Augen, daß Feine Hände zu uͤber⸗ 
flüßigen fremden Handel anzuwenden find. Denn die nothwendigſte 
Arbeit waͤre vor allen Dingen zu Hauſe zu beſtellen, und das wuͤrde 
den Bau des Zuwachſes und die gemeinen Handwerker treffen, ehe wir 
an andere Dinge denken duͤrften, und wir wuͤrden auch noch viele Be— 
quemlichkeiten zu verfertigen noͤthig haben, welche uns oft von Frem— 
den geliefert werden. 

Denn ich habe meine Gedanken bey allen dieſen nicht blos auf 
ganz unentbehrliche Nothwendigkeiten gerichtet (u). 

Es iſt praktiſch unnoͤthig den zten Fall zu betrachten: wenn des 
Volks in einem ſolchen fruchtbaren Lande zu viel wuͤrde, denn er wird 
in Europa jetzt nicht angetroffen. 

Wenn wir aber denſelben theoretiſch betrachten wollten, ſo wuͤrde 
alsdenn entweder die Emigration, oder die fremde Handlung noth— 
wendig werden. 

Wir 


(u) Eine allgemeine Erfahrung kann einen Beweiß abgeben: wie elend die Sachen 
von ſtatten gehen; wenn die Geſchaͤfte nicht kluͤglich eingetheilet ſind, und das 
Volk abgenommen hat. 

Niemals ſehen die fruchtbaren, auf feſten Boden gelegenen Laͤnder mehreres 
Volk nach den großen Städten laufen, als wenn die Nahrung auf denen Landguͤ— 
thern faͤllet; Alsdann wird in denen Städten viel zierliche, viel unndthige und 
vergebene Arbeit vorgenommen, und das Land bringet weniger, als vorherd 
hervor. 

Iſt nun in vorhergehenden Zeiten ein weitlauftiger Handel mit Fremden getrie— 
ben, weil fremde zur Ueppigkeit und Pracht dienende Waaren conſumiret werden; 
ſo iſt auch das Geld theils uͤber die Graͤnze geſchickt, theils aber in wenige Haͤnde 
der Kaufleute gefallen. Durch eine ſolche Austheilung vermehret ſich der Luxus 
taͤglich, und der Landeinwohner wird immer aͤrmer, alſo findet man lauter Wi⸗ 
derſpruch. 1 
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Wir ſehen alſo wie wenig der fremde Handel in denen Laͤndern, 
von welchen ich rede, als ein Hauptwerk angeſehen werden kann, wann 
nicht (nachdem der Landbau am beſten beſtellet) des Volks allzu viel 
iſt (x). 

Wir ſehen hier wie noͤthig es iſt, daß die beſten Geſchaͤfte vor an⸗ 
dern beſorget, daß die Menſchen und die Arbeiter nach Verhaͤltniß der 
Geſchaͤfte und Arbeit in dieſer oder jener Gegend abgemeſſen werden, 
und daß man in ſolchen Laͤndern durchaus keine nutzbare Einrichtung 
des fremden Handels veranſtalten kann, ohne die Anzahl und die Be— 
ſchaͤftigung in denen Gegenden des Landes genau zu kennen; damit 
man wiſſe, an welcher Art der Arbeit die Haͤnde fehlen, bey dete 
deren uͤbrig, und ohne ſichere Beſchaͤftigung ſind. 

Ohne ſolche Einrichtungen konnen die Regierungen dieſer Länder 
bey dem Handel keine nutzbare Ordnung machen, und wann (wie 
man uͤberall gewahr wird) in denen umliegenden Laͤndern, einſeitige 
Anſtalten gemacht ſind, ſo iſt es nichts nutz: daß wir unſere Kaufleute 
mit aller Freyheit handeln laſſen; weil es nicht wahr iſt: daß ſie den 
Handel nutzbar einrichten koͤnnen, oder an etwas anders, als ihren ein- 
zeln Gewinnſt denken moͤgen; Alſo muͤſſen ſie durch gute 3 
dahin gebracht werden. 

Alles kommt hier auf die Menge der Einwaßte und die Noh⸗ 
rungsgeſchaͤfte an; dieſe muͤſſen die Reguln des Handels an die Hand 
geben, wenn man nicht in das einzelne dune wenn man ſich nicht 


begnuͤ⸗ 


(x) Anno 1769 iſt ein Schriftſteller in 8vo erſchienen, genannt Anaragoras von 
Occident, Betrachtung von der Bevoͤlkerung zu Smirna, dieſer beweiſet (von 
p. 143. bis ans Ende) deutlich, daß ein fruchtbares Land keinesweges noͤthig hat, 
ſein Gluͤck in fremden Commercio zu ſuchen, und da er ſich die franzoͤſiſchen Lande 
zum Objekt vorgeſtellet hatte, welche großen Seehandel treiben koͤnnen; ſo wer— 


den deſſen Urtheile bey einen mit feſten Boden 1 h um ſo weg ſiche⸗ 
rer ſtatt finden, 5 
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begnügen will, blos als ein Accißeinnehmer (oder als ein Kaufmann 
von ſeinen einzelnen Handel) zu ſprechen. 

Doch nur auf dieſe Art hoͤret man ſehr biele? Menſchen vom Han⸗ 
del reden. 

Ich frage: wie viele Laͤnder finden wir, welche die geforderte 
Kenntniß von ihrem Lande haben? Ja! welche nur genau wiſſen, in 
wie vielen Gegenden deſſelben, — ſelbſt der Bau des Zuwachſes Ermun— 
terung erfordert, und was fuͤr Mittel zu dieſer Abſicht anzuwenden. 

Ein allgemeiner Aberglaube erhaͤlt uns in dieſer Unwiſſenheit. 
Man will gleich den Maͤcklern, allen Nutzen des Handels in baaren 
Gelde finden. 

Dem Publiko iſt aber nicht erlaubt, in denen fruchtbüren Laͤn⸗ 
dern, welche edle Metalle bey ſich finden, ſeinen Vortheil immediate 
alſo zu ſuchen. Wenn man gleich unterſchiedene Maͤckler und Kauf— 
leute geſehen, welche durch Gewinnſte im Gelde, ſich uͤber ihres glei— 
chen erhoben, ſo kann man doch 1000 an eins wetten, daß von hun— 
dert ſolchen in fruchtbaren Ländern reich gewordenen Perſonen etliche 
90 ihren Reichthum von denen Einwohnern erworben, indem ſie die 
Fremden auswaͤrts in Beſchaͤftigung und Nahrung geſetzet, und zu 
Hauſe Abnahme an Arbeit verurſachet, zu gleicher Zeit aber (gegen die 
allgemeine angenommene Abſicht des Handels) das Landeskapital 
directe oder indirecte an fremde Länder geſchicket, und alſo kann das 
gemeine Weſen keinen Gewinnſt machen. | 

Dergleichen Länder haben blos auf die Beſchaͤftigung, Nahrung 
und Vermehrung ihrer Einwohner zu ſehen; alsdenn wird ſich das 
Geld ſicherlich finden; plotzlich wird ſolches zwar nicht geſchehen; aber 
nach und nach kann es nicht außen bleiben. Ja! die ploͤtzliche Ver— 
mehrung des Geldes koͤnnte keinen Nutzen bringen; denn ſie kann nicht 
wohl ag ſeyn; alfo wuͤrde . Theurung der Arbeit ent— 

I. Th. ſtehen, 
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ſtehen, (mo fie nicht bereits eingeriſſen iſt) und dieſe allein ſtehet in 
denen Laͤndern wovon ich rede allen Vortheil des Handels, aller guten 
Nahrung, allen nuͤtzlichen einheimiſchen Geſchaͤfften, und beſonders 
den Bau des Zuwachſes directe entgegen (y). Dieſes kann man an 
den Exempel einiger fruchtbaren Laͤnder ſehen, welche eine Zeitlang 
prächtig und üppig gelebet, das von Einwohnern erpreßte Geld, fo 
wie dasjenige, was ſie von Fremden geborget, großen Theils durch 
den Handel und Conſumtion unnoͤthiger fremder Waaren, wieder 
uͤber die Grenzen geſchickt, und waͤhrend dieſer elenden Bemuͤhung 
ſuͤße Traͤume von dem Nutzen ihres Handels gehabt; da doch nur die 
Theurung der Stadtarbeit dadurch entſtanden, das Volk vom Feld⸗ 
ban abgezogen worden, das Geld verſchwunden, oder uͤbel vertheilet, 
und lauter Armuth des großen Haufens uͤbrig geblieben; alſo daß die 
Geſchaͤfte, die Mittel zur Nahrung in ganzen abgenommen, und viele 
Menſchen ausgewandert ſind (2). Ich ſage alſo: Die Vermehrung 
des Geldes ohne Vermehrung der Menſchen, kann nur die Arbeit der 
Ueppigkeit befördern, bey dieſen Umſtaͤnden muß die nuͤtzlichſte, das 
iſt, die gemeinſte Arbeit ſicherlich abnehmen, und alle werben Die 2 
rathen vermindert. 

Ein anderer Fall wuͤrde dieſer ſeyn, wenn das Geld 1 ch merklich 
vermehren, und das Volk vermindern ſollte, alsdenn wuͤrde die Theu⸗ 
rung noch größer werden; denn es muß an gemeinen Arbeitern noch 
groͤßerer Abgang ſeyn. 

Man ſiehet alſo wie einfaͤltig es gehandelt iſt, wenn das Publi⸗ 
kum nicht vornehmlich auf die vielfache Beſchaͤftigung und das wohl⸗ 
feile Leben der Einwohner die W richtet, und wenn ein ſolches 

frucht⸗ 


() Denn alle Theurung der Arbeit faͤllet endlich dem Landmann zur Laſt. 


() Davon iſt Irrland, Schottland, und ſelbſt das geprieſene e 3 aus⸗ 
genommen, ohngeachtet ſeiner großen Schiffarth. 


33 
fruchtbares Land blos das Geld als den Nutzen des Handels an⸗ 
ſiehet (2). 

Wollte man in den beſondern Fall wenn ein fruchtbares unt 
fo keine ſonderliche Schiffarth hat, und an Fremde viel Geld ſchuldig 
waͤre, eine Ausnahme machen und ſagen: in dieſer Gelegenheit waͤre 
doch das Geld das Hauptobject; ſo moͤchte ich wohl hoͤren, wie das 
Geld unter den vorhergehenden Umſtaͤnden ſollte von Fremden erlanget 
werden; da erſtlich dieſelben mit uns gleiche Abſicht haben; oder, ob 
ein Volk kluͤger als alle übrigen zu ſeyn ſich einbilden duͤrfte? Ja! 
wenn bey einen vorher beſchriebenen ſchaͤdlichen Handel, einiges Geld 
in die Haͤnde etlicher Privatperſonen gefallen; fo frage ich zum zwey—⸗ 
ten: ob ſolches vor das Publikum gewonnen wird? Nein! diejenigen, 
welche reich geworden, koͤnnen zu Bezahlung der offentlichen Schulden 
nicht angehalten werden, und haben uns noch nicht gewieſen, daß ſie 
ſolches von ſelbſt thun moͤchten. 

So oft das Geld nicht unter den großen Haufen bertheiltt ift, 
fo nutzet es dem Publiko wenig oder nichts. Ja! ſelbſt das Geld, 
welches einige große Verleger, denen Arbeitern zuwenden wollen, oder 
muͤſſen, bringet, (wenn einmal die Theurung eingeriſſen) dem Publiko 
wenig Ni Nutzen; denn dieſe letztern koͤnnen nicht viel davor genießen (b). 

F 2 Wenn 


(a) Wo aber eine ſo einfaͤltige Denkungsart ſtatt finden kdunte, da wird man auch 
gewahr: daß man ſich allezeit uͤber die Idee des Reichthums irret, und das 
Reichthum einiger Privatperſonen, vor das Reichthum des Landes anſehen will: 
daß man nur auf das fegenannte Wohl der Städte acht hat, und des Landes im 
großen vergißt. 


(b) Wo Theurung regieret, konnen die Arbeiter nur weuig kaufen, daſelbſt find 
auch die Abgaben gemeiniglich ſo weit getrieben, daß ſelbſt der Verleger immer 
weniger Arbeiter anlegen kann, und beſtaͤndig an ihren Lohn zu erſparen ſuchen 
muß, wenn er außerhalb Landes Abſatz finden will; alles dieſes vermindert die 
Gelegenheit zur Nahrung, und ſollte uns längſtens ſchamroth gemacht haben, 

wenn 
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Wenn zum Exempel nur das innerliche Fuhrlohn theuer iſt; ſo iſt die 
Communication der Guͤther, der Arbeit und Nahrung gehemmet und 
ſo oft die fremden Fuhrleute bey Gelegenheit ihres periodiſchen Durch⸗ 
zugs, den größten. Theil dieſer innlaͤndiſchen Austheilung beſtreiten, 
ſo iſt das innerliche Gewerbe gehemmet, verdorben, denn man muß 
erſt auf deren Ankunft warten. Sie bringen uns auch ſo viel fremde 
Waaren, daß alle einheimiſche nabe, und alſo die hitensliche Ein: 
nahme abnehmen muß. 

Diͤeſes find nothwendige Folgen von der ee, der Arbeit: 
und es iſt zu verwundern, daß jemals ein Politikus in einem frucht⸗ 
baren Lande, welches keine große Schiffarth treiben kann, und des 
Volks nicht zu viel hat, ſich einen andern Nutzen von fremden Handel 
hat verſprechen koͤnnen, als diejenigen Nothwendigkeiten zu erlangen, 
welche die Natur ſeinem Vaterlande verſaget hat. 

Iſt ein dergleichen Land arm worden, ſo muß es ſich blos an ab⸗ 
gehenden Nothwendigkeiten halten. Hat es bey beſſern Umſtaͤnden 
neben einer guten Fruchtbarkeit und Bevoͤlkerung auch gute Berg: 
werke, ſo kann es auch allerhand fremde Bequemlichkeiten ohne großen 
Schaden genießen; doch immer ſollte es darauf bedacht ſeyn, daß dieſe 
letztern nicht allzu gemein werden, damit nicht die einheimiſche Arbeit 
und N ahrung abnimmt, damit der Ackerbau nicht in Verfall gerathe, 
und das einheimiſche Geld ſich nicht allzuſehr vermindere; denn ſo wie 
die allzu große Menge des Geldes in wenigen Haͤnden vertheilet, Theu⸗ 
rung und mediate Abnahme der gemeinen Arbeit zuwege bringet, ſo 

pfleget 

wenn wir dem gluͤcklichen Geiz eines reich gewordenen Kaufmanns, eine N 
traͤchtige Verehrung beſtimmen. 

Ich will daͤrchaus keine Verachtung auf dieſen Stand geworfen wiſſe en; denn 

er iſt nothwendig, und kann ſehr nuͤtzlich werden, (Ja! ich kenne unter dieſem 


Stande reſpectable Leute). Aber die blinde und uͤberall eingeriſſene Verehrung des 
Geldes iſt ſchaͤndlich, und gegen das 19 Beſte gerichtet. 
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pfleget die jahlinge Abnahme des Geldes unter den großen Hau— 
fen den Mangel der Geſchaͤfte und Nahrung immediate zu verur⸗ 
ſachen. 

Die Laͤnder, von welchen ich rede, haben alſo mehr de damno 

vitando als de lucro eaptando zu denken, wenn fie dem Handel eine 
ihnen nutzbare Einrichtung geben wollen. Vor allen Dingen muͤſſen 
fie gegen die innlaͤndiſche Theurung arbeiten. 
Nur unter dieſer Bedingung, wenn das Leben wohlfeil iſt, wer: 
den dergleichen Laͤnder wohl erhalten, und das Volk fucceflive durch 
Heyrathen vermehret; diejenige Laͤnder aber, welche durch einen ſchlech— 
ten Handel, an Volk abgenommen, koͤnnen keine andere, als eine 
langſame Vermehrung vertragen; wenn man ihnen gleich eine Kolonie 
Menſchen auf einmal zufuͤhren, und alſo den Mangel des Volks er— 
ſetzen wollte; ſo wiſſen ſi feibige zu Haufe weder zu beſchaͤftigen noch 
zu ernaͤhren. 

In theuren und arm . Laͤndern ſiehet man allezeit, 
daß, das noch vorhandene Geld und anderes Vermoͤgen viel zu un⸗ 
gleich ausgetheilet find, um eine gute Beſchaͤftigung hervor zu brin— 
gen (c). Aus allen dieſen folget: daß vor allen Dingen das ein: 
heimiſche Gewerbe einzurichten iſt, ehe wir von fremden Handel Nutzen 
ziehen konnen; Wir ſehen auch daſelbſt, wo der auswaͤrtige Handel 
den einheimiſchen zu Schanden gemacht; daß man von denen welche be— 
rechtiget ſind, blos auf eigenen Vortheil zu denken, keinen Rath er: 
warten kan, welcher zum allgemeinen Beſten dienet; daß andere einſe— 
hende ganz uneigennuͤtzige Perſonen dieſen Rath geben muͤſſen, welche 
weder denen Staͤdten noch dem Landvolk einen dauerhaften Vorzug 

| | 53 im 

( c) Wenn das Vermögen von einer eien Familie unter zwanzig oder dreyßig 


Familien vertheilet waͤre, ſo iſt es klar, daß dadurch mehr Arbeit und Circulation 
entjichen muß. 
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im Gewerbe einzuraͤumen geneigt ſind, (ſollten auch die Städte ee 
fo ſtarke Honorarien⸗Caſſen in Haͤnden haben). 

Man ſiehet ferner, daß die Abaͤnderung ſolcher Dinge nicht ploͤtz⸗ 
lich ſtatt findet, und daß man nicht vermeiden kann, an vielen Steinen 
anzuſtoßen, welche durch ungluͤckliche e e allen Guten in 
Weg geleget werden. 

Aber hier lieget eben die groͤßte Hinderniß, oft wird alles das⸗ 
jenige verachtet, was nicht den heutigen Tag großen Nutzen in Gelde 
bringet, und gleichwohl iſt dieſes bey verdorbenen Umſtaͤnden und arm 
gewordenen Laͤndern unmoͤglich zu erhalten; man muß vor die Fünf: 
tige Zeit arbeiten. Zum Exempel: man hätte wahrgenommen, daß 
zu viel Arbeiter angeſtellet waͤren, um die offentlichen Geſchaͤfte zu be⸗ 
ſorgen. Daraus entſtuͤnde nichts als Widerſpruch, Weitlaͤuftigkeit 
und Schaden, (welchen mau vor dieſen, als die Sachen beſſer ſtunden, 
und dieſer Arbeiter weniger waren, nicht empfunden). So koͤunte 
man ohnmdͤglich auf einmal ihren Haufen vermindern, wenn nicht 
vorhero eine ganz andere Art der Arbeit vorgeſchrieben wuͤrde. 

Ich ſage: der Gang der Arbeit, der Schlendrian, welcher zur 
Weitlaͤuftigkeit Gelegenheit giebt, muß durch neue Vorſchriften ge: 
ändert werden. Dieſes erfordert Zeit; aber man wuͤrde am Ende 
ſicherlich finden, daß man vielweniger beſoldete Arbeiter noͤthig den 
und in oͤffentlichen Ausgaben große Erſparniß machen. 

Wollte man die Theurung vermindern, ſo muß man dasjenige 
aus dem Wege raͤumen, welches den Grund dazu geleget. 


1) Naͤmlich: Man muß demjenigen Handel andere Geſetze vor- 
ſchreiben, welcher jetzt die einheimiſchen Geſchaͤfte oft vermin⸗ 
dert, und auch dieſes kann nicht auf einmal gaͤnzlich ausge⸗ 
fuͤhret werden. 


1 


2) Das: 
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2) Dasjenige was am beften gegen die Theurung der einheimi⸗ 
ſchen Arbeit, gegen die Abnahme des Volks, zu machen wäre, 
beſtehet darinnen: die Acciſen von einheimiſchen Guͤthern und 
ſolcher Arbeit gaͤnzlich aufzuheben, und die Einnahmen, welche 
bis jetzt davon gezogen worden, auf eine andere Art zuſammen 
zu bringen. Von denen fremden Waaren hingegen kann man 
die Acciſen zahlen laſſen. 

Es iſt nicht genug um dieſen Vorſchlag abzuweiſen, wenn man 

fraget: 

Wo ſoll das Surrogatum herkommen? 

Dieſer Frage ſetz ich zwey andere entgegen: 

1) Wer hat denn mit Muͤhe und anhaltender Arbeit darauf 
gedacht? 

2) Warum will man ſich nicht einfallen laſſen: daß ein arm ge: 

wordenes Land keine andere Huͤlfe hat, als: entweder die Ab: 
gaben zu vermindern, oder in dem modo percipiendi eine 
ſtarke Veraͤnderung zu machen? 


Wenn man nun das Erſte nicht thun will, oder nicht kann, für 
arbeite man an dem Andern. 

Es iſt keine Stadt, welche nicht (mit ihrem großen Vortheil) den 
groͤßten Theil der ſeit einigen Jahren durch die Acciſe von einheimiſchen 
Guͤthern, in die Öffentliche Caſſe gelieferten Gelder, auf eine andere 
Art zuſammen bringen koͤnnte; wenn alle Acciſen von einheimiſchen 
Waaren aufgehoben wuͤrden. Man wolle mir nicht ſagen: dieſes 
habe man bereits verſuchet, und es gehe nicht an. Kein Verſuch iſt 
unvollkommener angeſtellt worden; Man hat die Eintheilung dieſer 
Abgaben denen angeſehenen und reichen Stadteinwohnern uͤberlaſſen, 
0 ihnen eine Ordnung wie folches am beſten einzurichten ſey vorzu⸗ 

ſchreiben; 
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ſchreiben; Dieſe fanden ihren Nutzen, alle Laſt auf die Armen zu 
waͤlzen, und alſo gieng es nicht an. Hier ſind generale Vorſchriften 
zu machen, welche den armen und fleißigen Arbeiter, welcher keine 
Geſellen und Diener halten kann, und ſich blos mit einheimiſcher Ar— 
beit beſchaͤftiget ſchonen, oder in den Stand ſetzen, der Forderung 
ein Gnuͤgen zu leiſten (d). Und dabey ſoll man ſich vorſtellen: daß 
keine ſolche Einrichtung auf einmal ganz perfekt werden kann, bey al- 
len Anfang iſt es genug, das kleinſte Uebel zu leiden, und das Größte 
zu vermeiden. g 

Auch iſt noch anzumerken: daß alle dieſe Dinge von Zeit zu Zeit 

einiger Veraͤnderung unterworfen ſiud, nicht in denen allgemeinen Ab⸗ 
ſichten, ſondern in der Anwendung, wenn ſich die Umſtaͤnde der Nah: 
rungsgeſchaͤfte veraͤndern, wie ſolches mit der Zeit nicht außen bleibet. 
Nur eine Sache ſoll keiner Veraͤnderung unterworfen ſeyn; Naͤmlich: 
daß die erſte Sorgfalt dem Bau des Zuwachſes und denen Armen ge— 
widmet bleibe, | | 


Fuͤnftes Kapitel. 
Vom Durchgangs handel und vom e MITA 


Ven dieſer Sache haben ihrer viele bey uns ſehr große, aber nicht 
gar aufgeheiterte Ideen; Sie reden viel von der Zehrung (e) 


der fremden Fuͤhrleute in Wirthshaͤuſern, und vergeſſen, daß es un⸗ 
ſere 


(d) Blos nach ſolcher allgemeinen Abſicht, find die Einwohner zu klaſſificiren. 
Aber man muß dieſelben und deren Klaſſen wohl kennen, und ohne dieſe Kenutniß 
iſt kein Heil zu erwarten. 

(e) Ich werde hier (wenn ich von der Conſumtion rede) das allgemeine Vorurtheil 
als ausgemacht annehmen; daß die Vermehrung einer jeden Conſumtion möglich 
und nuͤtzlich ſey; obgleich dieſes nicht einen Augenblick eher wahr ſeyn kann, als 

wenn 
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fere Landsleute find, welche dieſe Zehrung und den Verdienſt des 
Fuhrmanns fuͤr alle diejenigen fremden Waaren bezahlen, welche wir 
ſelbſt conſumiren, und daß dieſes eine gewaltige Ausgabe machet. 
So wie fie nur daſelbſt einen guten Handel ſuchen, wo fie eine 
Menge gegen einander laufende Menſchen und unzaͤhliche Buden mit 
fremden Waaren antreffen, ſo ſtehen ſie auch in den Gedanken, wo ſie 
ein großes Getöfe von Karren und Wagen gewahr werden, da muſſe 
das Fuhrweſen vielen Nutzen bringen. 

Aber es kommt nicht auf das Herumfahren, nicht auf den Nutzen 
einer einzelnen Stadt, dieſer oder jener beſondern Caſſe, oder einiger 
Wirthshaͤuſer, ſondern darauf an: ob unſerm Lande von dieſer Sache 
mehr Geld und Nahrung uͤberhaupt uͤbrig bleibet, als entzogen wird. 

Daß aber dieſe Umſtaͤnde wider den Vortheil von Sachſen einge— 
richtet ſind, iſt klar ſobald man bedenket: daß die Fracht von unſeren 
Gebrauch in fremden Waaren mehr wegnimmt, als die Zehrung der— 
jenigen Fuhrleute einbringen kann, welche in- oder durch unſer Land 
ihre Guͤther fuͤhren. Aber wir wollen anderer klugen Menſchen Mey— 
nung daruͤber vernehmen; und obgleich dieſe von der Schiffarth reden; 
ſo iſt ihr Diſcours doch im Ganzen auf unſere , auf das 
Fuhrweſen zu Lande anzuwenden. 

Ulloa Part. II. pag. 56. etc. ſaget: 
| „Die Fremden nehmen ung den ficherften Nutzen unſers Handels 
„weg, indem ſie uns ihre Waare bringen, und die unſrigen, deren ſie 
„nicht entbehren koͤnnen, aus unſerm Lande verfuͤhren. 
| | „lleber 


wenn dergleichen Conſumtion durch die vermehrten Einwohner waͤchſet. Ich will 
weiſen ſage ich: daß unſer Fuhrweſen auch nach denen angenommenen Principiis 

vom Handel und der Conſumtion, Verwirrung und Schaden bringet. An einem 
andern Orte werde ich zeigen: wie übel der Artikel von der Conſumtion an vielen 
Orten verſtanden wird. 


. 8 
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„Ueber den erften Einkaufspreiß der Waaren, und den Profit, 
welchen ſie daran machen, bezahlen wir ihnen die e Fracht und bie Com⸗ 
„ miſſionsſpeſen an ihre Kaufleute. 

„Dieſen Nutzen würden unſere Kauf- und Schiflente wache 
„wenn wir denen Fremden unſere Waaren zufuͤhrten, und unſere 
„Nothwendigkeiten holeten (f). 

„Bey dieſer Anſtakt wuͤrde die Retour, welche wir von ihnen zu 
„uns führen wollten, nur als ein Nebenwerk angeſehen, damit wir 
„nicht leer nach Hauſe fahren duͤrften. 


u Unſere Hauptabſicht wuͤrde alsdann dieſe ſeyn, n Ueber⸗ 
„fuß an diejenigen Orte zu führen, wo fie am leichteſten und geſchwin⸗ 
„ deſten anzubringen waren, und dieſe Anſtalt wuͤrde ohnfehlbar deren 
„Debit vermehren; weil alsdann nicht fremde Leute, welche ganz ent: 


„gegen gefetzte Abſichten haben, 3 wir ſelbſt daran ee 
„konnten. 


bid. p. 58. fuͤhret der Autor a 
1) „Ein Fr. Edikt von Anno 1703. an, welches eine Confirmation 
„eines vorhero 2696 gegebenen Befehls war, vermoͤge deſſen 

valle 


(F) Man ſiehet leicht, wenn ein jedes Land alſo EM wollte, daß es nicht ange⸗ 
het: Denn wenn ihrer viele nach einem Ziele laufen, koͤnnen fie ſolches nicht alle 
zu gleicher Zeit erlangen. Doch wuͤrde vor die mit feſten Boden eingeſchloſſene 
fruchtbaren Laͤnder, dieſes zu erlangen ſeyn: daß die Waaren zu ihrer Conſum⸗ 
tion an denen Graͤnzen von fremden Fuhrleuten übernommen, und an dieſelben 
die einheimiſchen Waaren übergeben wuͤrden. Alles dieſes gehet den Durchgang 
nichts an; ſobald man die Sachen dahin eingerichtet: daß der Durchgang mit 
ganzen Fuhren paſſiret, und von dem Fuhrmann, ſo ſich zum Durchgang ange⸗ 
geben, im Lande nichts abgeladen wird. 6 

Und dieſes iſt zu erlangen. Es iſt auch nichts neues. 

Churfuͤrſi Joh. Georg der II. zu Sachſen hat bereits 1657. verordnet: daß die 
Waaren, ſo zum Durchgang angeſaget werden, in ein dazu verordnetes Kauf⸗ 
haus, bis zur Wiederabfuhre W < werden füllen, Vid. Cod. Aug. 
Tom. II. pag. 1281. 
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„alle Schiffe, welche Waaren aus der Levante brachten, 
„20 pro Cent mehr Abgaben bezahlen ſollten, als die fran- 
„zoͤſiſchen Schiffe, welche directe aus der Levante herkom⸗ 
Fr „men: . Ä 

Er fagt ferner: 

2) „Engelland unterſaget in feinem berühmten Actu Nauigatio- 

„nis de anno 1660. denen fremden Schiffen fremde Waaren 
„nach Engelland, oder in deſſen Kolonien zu bringen, und die 
„Confiſcation ift auf die Uebertretung geſetzet. 

Ibid. p. 60. ſchlieſſet der Autor alſo: 

„ Oa alle Nationen auf die Erweiterung ihres Commercii fo viel 
„Sorgfalt wenden: wie iſt es moͤglich: daß Spanien das ſeinige 
„alſo darnieder liegen laͤſſet. 

Alles dieſes ſage ich: iſt gaͤnzlich auf den Saͤchſiſchen Handel, und 
beſonders auf das Fuhrweſen zu appliciren. 

Die Fracht iſt bey uns fo theuer, daß dem innlaͤndiſchen Con: 
mercio und denen Manufakturen empfindlicher Schaden zuwaͤchſet. 
Fremde Fuhrleute finden in unſerm Lande Nahrung, und wir haben 
deren zu wenig. Wer hindert uns, den einheimiſchen Fuhrleuten ge— 
ringere Abgaben leiſten zu laſſen, als denen fremden, ſo Waaren zu 
unſeren Gebrauch bringen? Dieſes iſt der kuͤrzeſte Weg zur Beſſerung 
zu gelangen. | | 

Jetzt geſchiehet juft das Gegentheil. Ein Fuhrmann, welcher 
aus fremden Landen Waaren bringet, und mitten in den unſrigen mit 
ſeiner Ladung herum ziehet, bald da, bald dort etwas abladet, derſelbe 
hat weniger Abgaben in Leipzig zu entrichten, als wenn ein Saͤchſi⸗ 
ſcher Fuhrmann daſelbſt die ah von Fremden übernimmt, und 
weiter führen will. 


0 2 Ich 
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Ich frage: ob die Feinde unfers Handels und Gewerbes etwas 
erdenken konnten, welches der Vermehrung unfers Fuhrweſens ſchaͤd— 
licher ſeyn, oder denen Fremden mehr Nutzen ſchaffen kann? 

Es iſt nicht anders, als wenn eine oder wenige Staͤdte des Lan⸗ 
des das Recht hätten, unſern Fuhrleuten zu befehlen, daß ' ſie ſich 
führohin mit dem Fuhrwerk unvermenget laſſen, und dieſen Verdienſt 
und Nahrung den Fremden cediren ſollten. Was etwa von den Nutzen 
der Eöniglichen Caſſen bey ſolcher ungeſchickten Gelegenheit vorgebracht 
wird, iſt eitel Thorheit. Dieſe Caſſen koͤnnen keinen Nutzen haben, 
wo das Land insgeſammt Schaden leidet, wo die natürliche Gelegen— 
heit zum Verdienſt, zur Conſumtion der Unterthanen abnimmt, und 
was in einer ſolchen Gelegenheit etwa in eine Caſſe faͤllet, dieſes m man⸗ 
gelt zehnfach bey denen übrigen Einnahmen. 

Und wenn irgend ein Menſch ſchwach genug ſeyn koͤnnte, eine 
ſolche Einnahme vor nuͤtzlich zu halten, welche den Fremden einen 
Thaler, und den öffentlichen Einnahmen einen Groſchen zuwendet, ſo 
kann doch ein ſolcher nicht laͤugnen, wenn unſer Geld weggeſchleppet, 
und die Nahrung bey uns vermindert iſt, daß auch dieſe und andere 
gute Einnahmen wegfallen, oder ſich vermindern muͤſſen. 

Daß dieſe dem Lande nachtheilige Anſtalt, der Stadt Leipzig zu 
allen Zeiten Nutzen gebracht hat, dieſes iſt ohne Streit. Jedoch nie— 
mand von uns kann glauben: daß das gemeine Weſen dabey einen 
Vortheil habe, bis es bewieſen worden, daß die fremden Fuhrleute 
bey dieſen Gewerbe nichts verdienen, oder welches einerley iſt, 0 
ſie alle raſend ſeyn, und vergebens arbeiten. 

Der Zehrung in Wirthshaͤuſern iſt es gleichguͤltig, ob ein Frem⸗ 
der oder Einheimiſcher ſeinen Durchzug haͤlt. Aber das Geld, welches 
der Fremde nach Haufe träger, und die Conſumtion des ganzen Jah: 
res, welche der einheimiſche Same machen wuͤrde, da der fremde 

nur 
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nur eine kurze Zeit bey uns bleibet, dieſe Dinge ſind dem Lande nicht 
gleichguͤltig. 

Denn die offentlichen Einnahmen wachſen durch nichts ſicherer, 
als durch die vermehrte Conſumtion der einheimiſchen Guͤther und 
Zuwachſes. Aber todtſchaͤdlich iſt es vor das Land, daß aus Mangel 
der einheimiſchen Fuhrleute, die Fracht von einer unſerer Staͤdte zur 
andern, ſo theuer iſt, oder daß es außer den Meßzeiten das ganze Jahr 
hindurch denen meiſten Orten an prompter Expedition der Fracht fehlet. 

Wollte einer behaupten, wir wuͤrden unſere einheimiſche Arbeit 
gar nicht in die Fremde anbringen, wenn es nicht bey Gelegenheit 
der Leipziger Meſſen, und der aan Einrichtung des Fuhr⸗ 
weſens geſchehen ſollte; ſo wird 

1) Dadurch bewilßen „daß wir einen paſſiven, einen elenden und 

ſo verderblichen Handel mit Fremden haben, daß wir von 
Stund an allen fremden Handel aufgeben, und blos auf die 
innerliche Conſumtion unſere Gedanken richten muͤſſen. 

2) Jedoch diejenigen, welche dergleichen Einrede anfuͤhren ſoll— 

ten, wuͤrden noch in ein anderes Labirinth verfallen. 

Denn, wenn es moͤglich und wahrhaftig ſeyn koͤnnte, daß unſere 
Landfabriquen nur gelegentlich von Fremden als Retour muͤſſen fort: 
geſchaffet werden, nachdem ſie ihre Waaren zu unſerer Conſumtion ins 
Land gebracht; und daß das uͤbrige fremde Fuhrwerk zum Durchgang 
nöthig wäre: fo müßte juft fo viel fremde Waare, an Volumine oder 
Gewicht, bey uns gebraucht werden, als die Ladung unſerer zu ver⸗ 
ſchickenden Landwaare austraͤget. 

Nur auf ſolche Weiſe würden die nach Leipzig angekommene Fuhr: 
leute volle Ruͤckfracht oder Ladung haben, und alſo unſere Waaren 
wohlfeil mitnehmen koͤnnen. 

G 3 Da 
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Da wir aber ſehen, daß dieſes ſich ganz anders findet, und die 
fremden Fuhrleute insgeſammt mit voller Ladung nach Leipzig kom— 
men, und oft durch unſere Grenz Staͤdte, mit ſchwacher Ladung zurück 
fahren; ſo iſt auch bewießen, daß ao große Zufammenfluß der frem⸗ 
den Fuhrleute 

1) Zum Vertrieb unſerer Manufakturen nicht noͤthig iſt. 

2) Daß ſie eben aus der Urſach, nicht vor wohlfeile Fracht die 
fremden Waaren zu uns bringen koͤnnen, weil ſie die Fracht⸗ 
Speſen auf der Zufuhre bereits gewonnen haben, und die 
Retour als ein Nebenwerk anſehen muͤſſen, wenn fie bey ge⸗ 
ſunden Verſtande ſind; und dieſes um ſo viel mehr, weil der 
Debit unſerer Land⸗Waare jaͤhrlich in vielen Theilen abnimmt, 
und (g) “ 

3) Daß bey uns gar vielmal mehr fremde Waaren conſumiret 
werden als unſere Ausfuhr betraͤget, welche obgedachte Fuhr⸗ 
leute als Ruͤckfracht mitnehmen. 


4) Daß aber auch die Fracht von unſerer Ausfuhr groͤßtentheils 
dadurch nicht wohlfeil wird, (wie es doch noch ſcheinen koͤnnte) 
dazu giebet etwas anders Gelegenheit. Denn diejenigen von 
unſern Fabriquen, welche in Anſehung ihrer Beſtimmung 
durch Leipzig einen Umweg machen, und dennoch wegen der 
übrigen fehlerhaften Einrichtung unſers Handels dieſen Ort 
nicht vermeiden koͤnnen; dieſelbe ſagen ich, haben bereits an der 
Fracht mehr gezahlet, als natuͤrlicherweiſe nöthig war. Der— 
gleichen Umwege werden von unſerer Landfabrique ſo oft ge— 
machet, als Leipzig nicht in gerader Straße zwiſchen der Fa- 

brique 
(g) Wenn dieſe Sache bey dem letztern Pohlniſchen Unruhen, von verſammleten 


ſtarken Armeen ſich jetzt anders gezeiget, fo gehöret es zu einer Ausnahme, und 
nicht zu dem ordentlichen Lauf der Dinge. 
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brique und den Ort ihrer Beſtimmung lieget, oder ſo oft Leip⸗ 
zig noͤthig hat, der Stapelgerechtigkeit zu erwaͤhnen, und ihren 
Wirthshaͤuſern und Budenziuß zu gefallen, unſere Landwaare 
theuer zu machen. 

Wollten wir aber viele erbaͤrmliche Wege betrachten, welche die 
entlegenen einheimiſchen Waaren nach Leipzig fuͤhren, ſo wuͤrden wir 
alle Gedanken von wohlfeilen Frachtlohn ſogleich fahren laſſen. 

Wollte man ſagen, wenn die fremden Fuhrleute nicht einen 
Theil des einheimiſchen Tranſports beſorgten, fo wuͤrde die Fracht 
noch theurer werden. 

So ſage ich erſtlich: die Fuhrleute wuͤrden ſich bey uns bald ver- 
mehren. Zweytens aber, fo hat Herr Joſias Child, p. 130, bereits 
auf dieſen Einwurf (in Abſicht auf den Engliſchen Handel) geantwortet: 

„Wenn auch die Waaren etwas theuer wuͤrden, ſo verlieret die 
„Nation nichts, wenn es die einheimiſchen Fuhrleute ſind, welchen 
„die Fracht bezahlet wird. Hingegen alle an Fremde bezahlte Fracht 
v iſt ein ſicherer Verluſt vor die Nation (h).“ 

Auf dieſe Art denke ich, fen der Artikul des Fuhrweſens aus⸗ 
einander zu ſetzen, und zu uͤberſehen, daß: 

1) Das ganze Argument von 'Tranfı t alſo wie es e 

vorgetragen wird, verwirret und dunkel iſt. 

2) Daß der Tranſport fremder und einheimiſcher Waaren durch 

unſere Einrichtung nicht wohlfeil werden kann. 

3) Daß, wenn es auch in Leipzig noch zuweilen alſo ſcheinet, als 

wenn die fremden Fuhrleute volle Ruͤekfracht hätten, daß, 
ſage ich, ſolche doch nicht alſo an unſere Grenzen gelangen, 
ſondern 

(h) Noch ein ſtaͤrkeres Argument iſt aber dieſes: Wenn uͤberhaupt die Zufuhr frem⸗ 


der uͤberfluͤßiger Waaren zu unſerer Conſumtion ſich bey uns n * iſt 
daher kein Schaden zu erwarten, 
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ſondern, daß den fremden Fuhrlenten aus Leipzig, oft ein 

Haufen fremde Waaren aufgehangen werden, welche ſie zur 

Conſumtion in unſern Lande auf ihren Durchzug abſetzen, 
und dieſes, weil es uns an Fuhrleuten fehlet, und 

4) Was das Vornehmſte, daß die Zufuhr fremder Waare zu 
unſeren Gebrauch ohne Vergleich ſtaͤrker als der Abzug unſerer 
Landwaare iſt, und daß wir auf die VDulanet gemeiniglich viel 
Geld heraus geben. 


Nachdem wir alſo geſehen, daß uns durch die ae Zufuhre 
uberall Schaden zuwaͤchſet, ſo frage ich: ob wir ewig das Kleine den 
Großen, den Nutzen einer Stadt, oder einer einzelnen Caſſe, dem Wohl 
des Landes, der Einnahme der uͤbrigen Caſſen zuſammen genommen 
vorziehen, ob wir beſtaͤndig mit Verfuͤhrung unſerer Manufakturen 
warten wollen? bis uns die Fremden mit ihren Waaren uͤberſchwem— 
met, und uns gleichſam aus Gnaden, durch ihr fremdes RER 
Gelegenheit geben, unſere Waaren loß zu werden. 

Ich frage: ob dieſe Anſtalten unſern Handel nicht ſo verwirret 
und elend machen, daß er gaͤnzlich von Fremden abhaͤnget? 

Vor dieſen als unſere Nachbarn ſchliefen, wenig oder nichts 
fabricirten; als denen Fremden viel mehr Waaren aus der zten oder 
aten Hand durch Leipzig procuriret wurden, und wir noch nicht fo 
viel fremde Waaren conſumirten, da war dieſer Durchzug der Frem— 
den austraͤglicher (1): da hatten die fremden Fuhrleute beynahe ſo viel 
Ruͤckfracht, als ſie zu uns brachten; aber jetzt hat ſich die ſchaͤdliche 
Conſumtion fremder Waaren bey uns vermehret, unſere Nachbarn 
e entweder ſelbſt ihre Fabriquen zu Stande gebracht, oder verſchrei⸗ 

129 ben 
(i) Allerdings iſt ein großer Tranfıt in Leipzig: aber der größte Theil davon 


langer nur bis zu unſern Staͤdten. Der Iranſit in fremde Lande nimmt jaͤhr⸗ 
lich ab. * 
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ben ihre Waaren von andern Orten als von Leipzig, und on 1 
bringen ſie zu uns. * 
Eben dergleichen Klagen führet Ulloa Part. II. p. 193 etc. in An. 
ſehung des Spaniſchen Handels nach Amerika: 


„daſelbſt ſagt er, hat ſich (nach dem Kriege zwiſchen Engelland und 
Mi Spanien) eine folche Zufuhre von fremden Schiffen gefunden, daß 
„die unſrigen weniger Occupation finden; dahero ſind unſere Reiſen 
„dorthin ſeltſam, und der Abſatz unſerer Manufakturen nimmt ab, 
„die daſigen Einwohner haben ſich durch die fremde Zufuhre an fremde 
„Waaren gewoͤhnet, und die unſrigen bleiben liegen (K). 

Es iſt alſo noͤthig, daß die ganze Einrichtung unſers Fuhrweſens 
geaͤndert werde, und damit der beruͤhmte Durchgang gar nicht leide, 
fo laſſe man alle fremde Fuhrleute mit ganzen Frachten, ohne alle Ab⸗ 
gaben durch das Land fahren, oder man laſſe ſie bey dem Eingang ein 
gewiſſes Geld erlegen, welches ihnen bey dem Ausgang wieder gegeben 
wird, wenn ſie im Lande nicht abgepacket und abgeſetzet haben. Man 
erlaube hingegen nicht: daß diejenigeu Wagen, welche ſich zum Tran- 
ſit angeben, im Lande irgend etwas als ihren Haferſack, oder Fuhr⸗ 
mannsgeraͤthe abladen duͤrfen. 


Diejenigen, welche bey uns ihre ganze Fracht abladen, und zum 
Tranſit einem andern Fuhrmann uͤbergeben wollen, vor dieſe kann 
man ſorgen: daß dieſe Fracht einem von unſern e uͤbergeben 

werde, 


rt k) Wenn wir die Application auf unfere Umſtaͤnde machen wollten, ſo iſt es ge⸗ 
wiß: wenn in Leipzig nicht ſo viel fremde Waaren gefunden wuͤrden, ſo haͤtten 

unſere Fabriquen einen beſſern Debit, und wuͤrden ſich in kurzen merklich verbeſ— 
ſern; Aber nicht das Fuhrweſen, ſondern die Concurrenz fremder Waaren in Leip⸗ 
zig, bringet den wohlfeilen Preiß zuwege, und die Theurung der unſerigen De 
daß man bie fremdeu Waaren comparative wohlfeil kaufet. 


1. . „ n e 
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werde, welcher ſelbige ohne Zeitverluſt mit ganzer Ladung an beſtimm⸗ 
ten Ort ſchaffet, ohne im Lande etwas abzuladen (1). 

Aber anſtatt, daß man dem einheimiſchen Fuhrmann in Leipzig 
mehr als dem fremden erlegen laͤſſet, ſollte man ihm aus denen publi⸗ 
quen Caſſen etwas ſchenken, (wenn es nicht anders ſeyn koͤnnte). 
Summa, wenn wir es recht anfangen, wenn wir nicht vor Kleinig⸗ 
keiten erſchrecken, ſo kann dieſe Sache zu unſern Nutzen gelenket 
werden. 

Sollten einige fremde Fuhrleute alsdann gar wegbleiben, fo ſcha— 
det es im geringſten nicht, denn die Sachen koͤnnen ohnedem nicht eher 
beſſer werden, bis dieſes geſchiehet, nämlich: daß zu unſerer üppigen 
Conſumtion, weniger Waaren zugefuͤhret werden (und der Tranfit ki- 
det dadurch nicht). 

Die politiſchen Umſtaͤnde und Schwierigkeiten, welche hierbey 
vorfallen koͤnnen, muͤſſen alle gehoben werden, es geſchehe ſolches 
direkte oder indirekte, es gehet gewißlich an. 

Wann man die veraͤnderte Elbpaſſage unſerer Schiffe bey Mag⸗ 
deburg, die erhoͤheten Abgaben der Königin von Ungarn auf alle far 
bricirte wollene Waaren, und noch viele andere veränderte Ordonan: 
zen unſerer Nachbarn anſiehet, ſo kann man bald lernen, was dabey 
zu thun iſt (m). 

Aber 


(1) Auf dieſe Art wuͤrden die Hrn. Leipziger an dem Artikel der Spedition gewiß 
nichts verlieren. Am Ende dieſes Kapitels wird dieſe Anſtalt mehr ausgefuͤhret 
werden. 


(m) Aber was mag es wohl ſeyn, daß uns abhaͤlt, unſerm Nachbar in dergleichen 
Anſtalten nachzuahmen, und Gleiches mit Gleichen zu vergelten? Ich glaube es 
iſt vornehmlich die Stadt Leipzig daran Urſache, und deren Vorſtellungen: welche 
blos dahin gerichtet find, die alten privilegirten Unordnungen ewig dauren zu ſe⸗ 
hen, welche dem Ganzen nur Schaden, und blos dieſer Stadt gegenwaͤrtig Nutzen 
bringen (denn dauren kann dieſes Weſen dennoch nicht). 
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Aber wir muͤſſen unſere Sprache und unſere Argumente ändert, 

wenn wir mit denen Nachbarn dieſerwegen handeln, unſere Stapelge⸗ 
rechtigkeit heißt nichts, ſie ſchadet nur dem einheimiſchen Gewerbe, 
auch koͤnnen wir keinen Fremden zumuthen, unſere Waaren zu kau— 
fen, wenn er ſolche nicht brauchet. Wir muͤſſen nach dem Exempel 
unſerer Nachbarn, den Schaden zu vermeiden ſuchen, welchen uns 
fremde Fabriquen zuziehen. 

a) Man vermindere die Conſumtion fremder überflüßiger Waare 
bey uns, durch Auflagen. 

b) Man verſchreibe die unentbehrlichen fremden Waaren vor das 

ganze Land, durch öffentliche Anſtalten in großen Partien, ſo 
kann man das Fuhrweſen beynahe nach ſeinem Gefallen ein— 
richten. 

c) Alsdann werden zwar die fremden Fuhrleute die Gaſſen ü in 
Leipzig in den wenigen Meßtagen nicht ſo enge machen, aber 
die unſrigen werden die Landſtraßen anfuͤllen. 

d) Diejenigen, welche einem nuͤtzlichen Durchgang bey uns derut⸗ 
ſachen, bleiben dieſerhalben gewiß nicht weg; ſondern es wird 
ſich der Durchgang vermehren, ſobald wir um unſers eigenen 
Nutzens willen, dieſen Leuten weniger als jetzt abfordern. 

e) Unſere Fuhrleute muͤſſen nothwendig dabey mehr verdienen, 
und der Tranſport der mise, Waaren bey uns wird 
wohlfeiler werden. 

) Gegenwaͤrtig aber iſt er im Lande fo theuer, daß er allen gu: 
ten und innlaͤndiſchen Handel und alle Fabriquen ſtoͤret. 

Ich weiß wohl, daß bey einer ſolchen Einrichtung allerhand 
Schwierigkeiten vorfallen werden, beſonders, wo ſo viele ſchaͤdliche 
Vorurtheile aus dem Wege zu raͤumen; aber fie find nicht unuͤber— 
windlich, wenn wir nicht vergebene und unnuͤtze D Dinge, wie z. E. 
5 H 2 Stapel⸗ 


50 
Stapelgerechtigkeit ıc. als ausgemachte Nothwendigkeiten voraus ſetz⸗ 
ten, und nicht wie Ulloa P. II. p. 15. von feinen Landesleuten ſaget: 
vor jede Difficulte erſchrecken. Dieſes ſind ſeine Worte: 
„Die geringſten Hinderniſſe ſtellen ſich unſerm Gemuͤth als Mon⸗ 
„fra, und ſolche gefährliche Dinge vor, welche nicht zu uͤberwinden 
„ſeyn. Wir glauben eine kleine Aenderung in unſern Dingen werde 
„die Elemente confundiren, und unſern Untergang hervor bringen. 
„ Wir ſind knechtiſcher Weiſe an die alten Gewohnheiten gefeſ— 
„ſelt, und wollen nicht glauben, daß wir die Sachen beſſer machen 
„konnen, ohne zu bedenken, wenn wir in vorigen Zeiten von unſern 
„Anſtalten einigen Nutzen gezogen, daß ſelbige nunmehro verſchwun— 
„den, daß damals die Einrichtung anderer Volker ganz anders war, 
„daß die veränderte. Geſtalt, worinnen ſich dieſe befinden, bey uns 
„nothwendig gleichfalls andere Anſtalten erfordert, daß wir dieſen 
„Bewegungen folgen, Induſtrie und kraͤftige Anſtalten, denen entge- 
„ gen ſetzen muͤſſen, welche dergleichen voraus angewendet, damit wir 
„nicht zum Schlachtopfer der fremden Politik werden. 5 
Nachdem Joſias Child in feinem Difcours of Trade 8. Lond. 
in der 4ten Edition allerhand Mittel unterſuchet, wie man die Ba— 
lance des Handels zu examiniren pfleget; 
ſo ſagt er p. 176. 
„Ich unterſtehe mich zu behaupten, und zwar ohne NE 
„von allen Theilen der Welt, daß ein jeder Handel, welcher groß iſt, 
täglich immer zunimmt und großer wird; und in der Schiffahrt 
„zunimmt, und dieſes nicht nur für eine Folge von wenig Jah: 
„ren, ſondern fir Menſchenalter. Ein ſolcher Handel, ſaget der 
„Autor iſt einer jeden Nation vortheilhaftig, wo er angetroffen wird. 
Wann wir nun merken, daß er dieſen feinen Spruch auf die Ein: 
richtung von Engelland richtet; wo der beruͤhmte Actus navigationis 
SM de 
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de anno 1666. den meiſten Waaren, welche auf engliſchen Schiffen 
herbey gebracht werden einige Vortheile angedeyhen laͤſſet, wo es gaͤnz⸗ 
lich verboten iſt, daß irgend ein fremdes Schif etwas anders, als den 
Zuwachs ſeines eigenen Landes herbey fuͤhren darf (n). 

So werden wir leicht begreifen, warum der Autor als das ſicher⸗ 

ſte Zeichen eines nuͤtzlichen Handels, 2 giebet, wenn die engliſhe 
Schiffahrt ſich vermehret. 
Dienn ſo lange die engliſchen Schiffe ſich an der ncht dermeh⸗ 
ren, ſo iſt es auch gewiß, daß ſich die Exportation, die Manufaktu⸗ 
ren und Gewerbe vermehret, weil kein Kaufmannsſchiff ohne Ladung 
ausfaͤhret, es ſey denn zur Fiſcherey 0). 

Was nun hier von den Schiffen geſaget wird, iſt auf das 
Fuhrweſen zu Lande woͤrtlich und ſinnlich anzuwenden, und unſer 
Handel wird uicht eher etwas nutz werden, bis er mit unſerm eigenen 
Fuhrweſen kann gefuͤhret werden, (ſo weit als dieſe RR 98 dem 
feſten Lande zu treiben iſt.) | 

Dieſes wird das ficherfte Zeichen ſeyn, daß die Ausfuhren der Eand- 
waaren ſich vermehret, und bis dieſes nicht geſchiehet, iſt der fremde 
Handel uns nichts mehr nutz, als den Kindern ein ſpitziges Holz, 
mit welchen ſie ſich die Augen ausſtechen p). Sollte endlich, ver⸗ 
moge der 1 beet „Einwuͤrfe zu machen, und einen 
f NN: et gens großen 


(n) Und welches wohl zu merken, daß auf mancherley, alſo von Fremden zuge⸗ 

führte Waaren, ſolche hohe Abgaben geleget ſind, welche mit kite gaͤnzlichen 
Verbot, faſt gleichen Effekt haben. 

(o) Dieſem ohngeachtet haben die großen Auffchläge auf Abele Guͤter in 
Engelland, eine ſolche Theurung hervorgebracht, daß fi ch dieſe Ausfuhre gewal⸗ 
tig vermindert, und dieſe Verminderung iſt laͤngſt vorher angemerket worden, ehe 
der Streit mit denen Amerikauern den Anfang genommen. 

(p) Vielleicht iſt es auch ein Erceß, weun wir jetzt allzuviel künſtliche Manufacta, 
ſo bey uns hervorgebracht werden an Fremde verkaufen wollen; aber dieſes ge⸗ 
höret nicht hieher, ſondern an einen andern Ort. 
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großen Verſtand zu zeigen, welche das ganze menſchliche Sich an⸗ 
227 hat, jemand ſagen: 

Wenn es alle Laͤnder alſo machen, und ſhrem Fuhrweſen dieß 
Gehalt geben wollten? So wäre. ja die ganze Anſtalt vergebens, 
b. antworte ich, wie folget: 
0 I, 

Wer am letztern dazu ſchreitet, hierinnen ſich andern glich zu 
ſetzen, der hat den Schaden am laͤngſten zu leiden, der wird arm und 
elende werden; er wird ſeine Einwohner zu denen Nachbarn üben ie 
hen, welche ihm in guten Anſtalten Murr gekommen. 

2. 2, Yan 
Ein Land, welches Produkte 80 Sachſen but, die in vielen an⸗ 
dern Gegenden gar nicht gefunden werden, dieſes darf bey gaten An: 
ſtalten die Hofnung faſſen, daß ihm der Vortheil bleiben mus. 
Ich ſage: daß in Abſicht auf das Fuhrweſen die Anſtalten nir⸗ 
gends vor das eigene Land, ſchaͤdlicher als in Sachſen anzutreffen, wo 
die Fremden nicht nur die Fracht uͤber uns gewinnen, ſondern auch 
unſerm ganzen Handel feine Einrichtung geben, welcher ſich ins geſamt 
nach den Abſatz der fremden Waaren bey uns, und nach den fremden 
Fuhrwerk richten muß. 4 lin 

Das den fremden Fuhrleuten verbotene Abladen einzelner Par⸗ 
tien in unſerm Lande, wird vielleicht ihrer vielen wunderlich vorkommen; 
Wer aber 

1) den Durchgang der Fuhrleute erleichtern, 

2) Von den zur einheimiſchen Conſumtion denen fan 

Waaren Acciſen ziehen, und 
3) die groͤbſte Defraudation vermeiden, endlich auch 
4) ſeinen Handel und die innlaͤndiſche Conſumtion fremder Waa⸗ 
ren uͤberſehen will, dem bleibet kein anderes Mittel übrig, als 
| der⸗ 


. 
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dergleichen Anſtalt, namlich: dem durchgehenden Fuhrmann 
muͤſſen innerhalb Landes beſondere Plaͤtze bey ſeiner Durchreiſe 
in Staͤdten angewieſen, und die Anſtalten alſo gemacht werden, 
daß er nichts abladen kann, ſonſt giebet er alles, was zu uns 
ſern einheimiſchen Gebrauch beſtimmet iſt, als Durchgangs— 
waare im Lande an, und faͤhret wie man oft gewahr wird, 
mit halber Ladung zum Lande hinaus. In Summa: Wer 
Durchgangswaare geladen, ſoll keine ſolche einführen, welche 
in unſere Staͤdte zur Conſumtion beſtimmet iſt. 

Derjenige Fuhrmann aber, welcher gegen dieſes ihm bekannt ge⸗ 
machte Verbot, dergleichen vermiſchte Ladung an die Graͤnze bringet, 
muß dasjenige, ſo in unſere Staͤdte ꝛc. gehoͤret, am erſten Graͤnzort 
niederlegen, und dergleichen Waare iſt durch einheimiſche Fuhrleute 
an ihre Beſtimmung zu verſchicken (q). In allen Laͤndern muͤſſen ſich 
die Fuhrleute nach gewiſſen Einrichtungen richten, und dieſes iſt mit 
keiner Schwierigkeit verbunden. 

Der eine kann lauter Durchgangswaare laden; der andere lauter 
ſolche, ſo innerhalb des Landes gebraucht wird. Der erſte zahlet we⸗ 
nig oder nichts für dem Durchgang, der andere giebet feine Waare or- 
dentlich an, und zeiget durch ſeinen Frachtbrief, an wen ſie beſtimmet 
iſt, und dieſer iſt ſchuldig, die geſetzte Acciſe zu verguͤten, welche fuͤr 
denſelben ausgeleget worden (r). Alsdann iſt der Fuhrmann von 

| Abga⸗ 
(9) Obgleich die fernern Einrichtungen zu dieſer Sache hier nicht alle beſchrieben 
werden; ſo ſind ſie dennoch nicht ſchwer. Man darf nur fragen, was in vie⸗ 
len großen Handelslaͤndern an Graͤnzen geſchiehet? Daſelbſt ſind große Spediteurs 
fo alles beſorgen. Wenn nun dergleichen Leute jetzt an unſern Graͤnzen noch nicht 
vorhanden ſeyn. So ſetze man ſie dahin; ſollte man ſelbige auch Anfangs ſa— 
lariren. Bald werden ſich die Menſchen finden, welche ohne Sold ſich dazu an— 
bieten. Wer den Entzweck erlangen will, muß dazu die Mittel ergreifen, 


(r) Vielleicht konnten auch viele Kaufleute unſerer Städte vor dieſe Abgabe in Buͤ⸗ 
chern bey der Einnahme debitiret werden (doch ich ſage nur vielleicht). 
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Abgaben uberall frey, nur daß der aachen bey uns e abla⸗ 
den men (S5 
Sollte man aus den gewöhnlichen 2. gegen alle Abänderung, 
5. neue Arbeit, hier von beſondern Gelegenheiten zur Defraudation 
ſprechen, welche bey den neuen Vorſchlaͤgen ſich zeigen duͤrften, und 
aus allgemeiner Liebe zum Widerſpruch alle diejenigen Wege des Un⸗ 
terſchleifs vergeſſen wollen, zu welchen unſere gegenwaͤrtige ine 
tungen ſelbſt Thuͤr und Angel oͤfnen, ſo ſage ich: 
1) Daß gegenwärtig die allgemeine Defraudation aufs Hoͤchſte 
geſtiegen, und daß man von dieſer Seite nichts zu verlieren 
hat; daß kein Bedenken übrig bleibet, daſelbſt gute Generalan⸗ 
ſtalten zu machen, wo man bishero beſtaͤndig ins kleine gefallen, 
und durch ſolche Verwirrung den Hauptzweck verfehlet hat. 
2) Daß endlich alle kleine und große Sachen denen Menſchen an⸗ 
vertrauet werden muͤſſen, daß ein allgemeines Mißtrauen, uns 
nicht dahin bringen ſoll, gute Generalanſtalten zu unterlaſſen. 
Die einzeln Vorfaͤlle muß man abwarten, nach und nach verbeſ— 
ſern, Strafe und Belohnungen anwenden, um zur ra m kom⸗ 
men, und das gemeine Wohl zu befoͤrdern. | 


DiGRESSION. 


Man fragte einsmals einen reich gewordenen und dieſerhalb hoͤch— 
lich geehrten Kaufmann: was zu Verminderung des allgemeinen 
Mangels an Gelde, der gefallenen Handlung mit Fremden und Wohl⸗ 
ſtand, anzufangen wäre? Er antwortete: Nichts! Und dieſe Ant: 

| 92 4 wort 
| (s) Man ſuche nach im Codice Auguſieo von Sachſen; was "ab für Vercchrif⸗ 
ten gegeben, und beſonders wie denen fremden Fuhrleuten noch 1753. verboten 


worden, von den zum Durchgang angegebenen Waaren etwas abzuladen. Vid. 
Fortſetzung des Cod. Aug. ate Abtheilung, pag. 944. N. XX VI. 


5) 
wort wurde als ein vortreflicher Ausſpruch in einem ſolchen Lande be⸗ 
wundert, wo unter dem großen Haufen lauter Elend zu finden war. 

Gut waͤre der Ausſpruch allerdings geweſen, wo der Handel dem 
gemeinen Weſen zum Vortheil geſtanden, und der große Haufen ſich 
in leidlichen Umſtaͤnden befunden haͤtte. 

Aber in ſolchen Ländern, wo der fremde Handel dem einheimiſchen 
unterdruͤcket, wo Privilegia fuͤr einzelne Staͤdte, Geſellſchaften, oder 
beſondere Perſonen angetroffen werden, wo die Handwerksgebraͤuche 
innungsmaͤßig die Nahrung einſchraͤnken, wo die Fuhrleute großen 
Aufenthalt und Verſaͤumniß unter jeden Stadtthor auszuſtehen haben, 
wo denſelben nicht wegen der Abgaben, ſondern dieſer oder jener 
Stadt zugefallen Umwege innerhalb Landes vorgeſchrieben ſind, wo 
die einheimiſchen gemeinen Lebensmittel mit ſtarken Abgaben beleget 
ſind, und wodurch alles vorhergehende eine gewaltige Theurung des 
Lebens entſtanden, daſelbſt iſt eine totale Aenderung noͤthig, und wenn 
man nichts macht, ſo wird niemals die Verwirrung vermindert. 
Die Nahrung, die Einwohner werden abnehmen, der Ackerbau taͤg— 
lich elender werden, und einige in der Verwirrung reich gewordene 
Perſonen helfen alsdann zu nichts. | 
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Sechſtes Kapitel. 
Don Kaufleuten. 


Bo hieher haben wir geſehen, daß die Einrichtung des innerlichen 
Handels und der Conſumtion das Hauptwerk der allgemeinen 
Abſicht iſt, nun wollen wir von den Kaufleuten insbeſondere reden, 
und merken, wie ſie oft die allgemeine Gluͤckſeligkeit zu befoͤrdern, oder 
zu verhindern pflegen. . es 1) 
I. Th. J Nach 


55 

Nach dem Zeugniß der kluͤgſten Leute, iſt der Kaufmannsprofit, 
don demjenigen ganz unterſchieden, welchen unſere Laͤnder überhaupt 
von dem Handel ziehen können und ſollen. 

In dem Negotiant Anglois T. II. pag. 130. ſtehen folgende 
Worte: 

„Die letzte Sache, welche bey dem Handel in Betrachtung zu zie⸗ 
„hen, iſt der Profit des Kaufmanns, das Jutereſſe dieſer Leute iſt 
„von dem Nutzen des Staats ganz abgeſondert, weil ſie demſelben 
„durch fremde Waaren gaͤnzlich ruiniren, und deunoch vor ihre Per— 
„fon ſehr reich werden koͤnnen. 

„In dieſem Fall, faͤhret der Autor fort; ſammlen die Kaufleute 
„ihren Reichthum blos von den Einwohnern des Landes, wo ſie 
„handeln. 

„Alſo gehet das Intereſſe der Kaufleute, den Staat nicht weiter 
„an, als in ſo viel ſich dieſelben nach den en des Publici und deſ⸗ 
„fen Hauptabſichten richten. 

„hut der Kaufmann dieſes nicht, fü iſt ſein Gewinn nicht an⸗ 
„ders anzuſehen, als wenn ihm ſolcher von dem Land- und Ackermann, 
„von den Handarbeitern und von den Beſitzern der Güter, ſey des: 
„wegen bezahlet worden, weil er alles dasjenige gethan, was die erſten 
„ruiniret. 

In eben dieſem Verſtande, ſaget der Autor 1. 52. T. J wenn er 
die Balance des Handels zwiſchen zweyen Voͤlkern zu machen anweiſet: 

„Der einzelne Gewinnſt des Kaufmanns gehet eigentlich dem 
„Publiko nichts an; es waͤre denn, daß alle Kaufleute der einen Nas 
„tion zuſammen, an die andern mehr verkauften, als fie von daher 
„ Waaren ziehen (t). | i 

8 mn „Als⸗ 
(t) Man wolle hier merken, daß dieſes an keinem Ort der Welt ohne Bivang der 
Geſetze, von den Kaufleuten erhalten wird. 
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„Alsdann iſt der Ueberſchuß am Gelde vor diejenigen ein nn 
„welche ſolches heraus bekommen. 
Pag. 57. in fine ſtehet: 

„Ja! wenn wir auch an ſolche Laͤnder, welchen wir auf die Ba⸗ 
„lance heraus zu geben haben, nicht unſer Geld in Natur ſchicken, 
„ ſondern Mittel Hätten, ſelbige an andere zu aſſigniren, die uns ſchul⸗ 
„dig find, fo kann doch unſer Fand dabey niemals gewinnen; ſollten 
„aber die Waaren, welche unſere Schulden zuwege gebracht haben, 
„von der Natur ſeyn, als wir bey uns ſelbſt fabriciren, oder fabrici⸗ 
„ren koͤnnten, wenn wir unſere Fabriqueu durch dienliche Mittel en⸗ 
„couragirten, ſo iſt der Verluſt um ſo viel groͤßer, je mehr unſerm 
„Volk dadurch Gelegenheit zur Arbeit und Verdienſt entwendet wird. 

Ibid. in Diſcours preliminaire p. XX. und p. CLXXXVIII. 
iſt mehr hiervon geſagt. 

Mr. du Tot in Reflexions politiques ſur le Commerce et les 
Finances, Edit. à la Haye 1740. Tom. II. pag. 167. ſaget: 

„Es finden ſich gemeiniglich im DR! zweyerley einander entge⸗ 

„gen geſetzte Intereſſen: 

1) „Der Particuliernutzen des Kaufmanns, und 

2) „Der allgemeine Nutzen, welchen der Staat von dieſer Sache 

ziehet. 

„ Der letzte iſt reel, und hat nichts als das Beſte der Nation zum 
„Endzweck. | 

„Es iſt alſo dieſe Sache wuͤrdig, daß die erſten Miniſter ſolche 
„zu Herzen nehmen, und daß fie examiniren, was in dieſer Beſchaͤfti⸗ 
„gung dem Publiko zum Nutzen, oder zum Schaden gereichet, damit 
„fie den erſten befördern, den letzten abwenden, und die Kaufleute 
„verhindern konnen, dergleichen Schaden zu verurſachen. Denn al— 
„les Commercium, welches eine - unenpliche Menge fremder Waaren 
J 2 „zu 
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„zu uns zieht, die zu den Uebermuth in Kleidern und Meublen, oder 
„zur Schwelgerey in Eſſen und Trinken gehören, dienet blos darzu, 
„ daß unſere Schaͤtze zum Fremden gehen, ein folcher Handel verzehret 
„unfern Staat, obgleich die Kaufleute dadurch reich werden, und ein 
„ſolcher Gewinn der Kaufleute muß niemals Prodektion finden, ſon— 
„dern verhindert werden. 

Jedoch, an einen andern Ort, ſaget eben dieſer Autor: 

„Mais Pinteret particulier a toujours un grand A 

„d’Avocats, et linteret general en a peu. 

Nachdem ein Engelländer Jofua Gée von Einrichtung der Fa: 
briquen geſprochen, fo ſaget er in der Fr. Ueberſetzung Londres gvo 
1749. welche Conſiderations ſur le Commerce et la Navigation 
tituliret wird, p. 221. 

„Nichts wäre wichtiger, als dieſes von dem Parlament beherzi⸗ 
„get zu werden. | 

„Denn in diefer Gelegenheit kann man von den Kaufleuten 
„nichts gutes erwarten. Dieſe denken auf ihr beſonderes Intereſſe 
„und bereichern ſich lieber, durch die bereits eingefuͤhrten Mittel und 
„Wege. Sie koͤnnen viel Guͤter erwerben, indem ſie uns mit einen 
„Haufen fremder Waaren uͤberſchwemmen, und achten gar nicht, 
„daß die Nation dadurch arm wird. 

Ibid. pag. 234. ſtehen folgende Worte: | N 

„Es iſt faſt unmoͤglich, daß eine neue Anſtalt, die Fabriquen, 
„oder den Handel betreffend, einen guten Ausgang gewinne, wenn 
„die Regierung eine ſolche Sache nicht mit Ernſt unterſtuͤtzet. 

Er erzaͤhlet ferner an einem andern Ort: 

„Daß zwar in dergleichen Angelegenheiten allezeit eine gute An. 
„zahl Kaufleute aus der Unterkammer des Parlements erwaͤhlet wuͤr⸗ 
„den, um ſelbige einzurichten, aber es pflege oft zu geſchehen, daß 
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„durch den Widerſpruch ſolcher Menſchen untereinander, die Sachen 
„mehr verwirret, als auseinander geſetzet wuͤrden, indem ſie unter 
„ ſich allezeit diverſes Intereſſe haben: 
Endlich ſetzet der Autor hinzu: 

„Er habe bey denen vornehmen Perſonen mehr Neigung gefun— 
„den, die Handlungsangelegenheiten alſo anzuſehen, wie ſolche dem 
„Publiko angehen und nutzen koͤnnen. 

Die Kaufleute hingegen pflegten ſelten weiter, als auf ihr be⸗ 
„ ſonderes Intereſſe zu ſehen. | 

Ich erinnere mich in einen andern Engellaͤnder, wo mir recht iſt, 
in den Joſias Child folgendes geleſen zu haben. 

„Ein jeder Kaufmann bildet ſich entweder ein, oder will uns doch 
„weiß machen, daß von ſeinem Handel das Wohl des Landes abhaͤn— 
„get, wo derſelbe getrieben wird, wenn auch ſein ganzes Commercium 
„mit fremden zu unſern Gebrauch verſchriebenen Waaren gefuͤhret 
„wuͤrde ic. Wir wuͤrden wunderlich Zeug zu hören haben, wenn wir 
einmal unſere Banquiers oder die Kraͤmer, oder auch diejenigen, welche 
unſere Jahrmarkts- und Meßplaͤtze beziehen, fragen ſollten, welches von 
beyden, ob der innerlich gut eingerichtete Handel, und die Conſumtion 
unſers Volks, oder das auswaͤrtige Commercium dasjenige fen, wel— 
ches die größte Anreizung verdiene? Man gehe nach den größten Han⸗ 
delsplaͤtzen und ſammle die Vota der Haußbeſitzer, aller Krämer, der- 
jenigen, welche die Acciſe einnehmen, und welche die Stellen fuͤr die 
Buden vermiethen, oder die groͤßten Banquiers, ſo werden wir gegen 
eine Stimme funfzig antreffen, welche in dem auswaͤrtigen Negotio 
allein, oder doch den größten Gewinſt ſuchen. 

Aber glückſeliger Weiſe hat man das Urtheil aller dieſer Leute nicht 
noͤthig, wenn man etwas kluges anſtellen will, fo zum Ganzem gehö- 
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ret. Sie ſind nur darzu gut, daß man Fakta von ihnen ante, 
(welche wahrhaft pm). 

1) Die Beſchwerden, welche auf den e in nnd und 
einheimiſchen Zoͤllen vorfallen. 

2) Aus welchen fremden Orten, dieſe oder jene Waare geholet, 
oder wohin unſere Fabriquen verfuͤhret werden. 

3) Was eigentlich unſern Manufaktis an innerlicher Guͤte, oder 
an der Farbe, oder Zurichtung abgehet, daß dieſe oder jene 
fremde einen Vorzug bey uns und in fremden Landen hat. 

4) Was die Urſache iſt, daß fie nicht fo wohlfeil als die — 
kann verkauft werden. 

5) Was fuͤr beſondere Gelegenheiten zuwege bringen, daß der 
Wechſel⸗Cours immer zum Schaden unſers Landes ſtehe, und 

wie ſolcher ſich von Zeit zu Zeit veraͤndert (u). 

6) Wie hoch fie unſere Münzen an dieſen oder jenen Ort anbrin⸗ 
gen, oder was fuͤr fremde Muͤnzen und fuͤr welchen Preiß ſie 
ſolche anſchaffen muͤſſen, um die Schulden bey Fremden zu 
bezahlen, welche wir jährlich durch unſern Handel machen. 

7) Ob fie ficher ſeyn, die Materialia zu ihren Fabriquen, zu allen 
Zeiten in hinlaͤnglicher Quantite zu erlangen, oder ob Um⸗ 
ſtaͤnde vorgefallen find, oder ſich vielleicht ereignen koͤnnen, 
Bug ihnen ſolches entzogen wird. 

Dieſe 


0 u) Ich fage e e Ursachen, denn die allgemeine iſt nicht bahn. Sie 
kommt anfangs auf die Abgaben und die Theurung der einheimiſchen Arbeit, und 
des Unterhalts, und auf die Conſumtion fremder Waaren an, und dieſes elende 
Commercium bringet zuwege, daß man endlich an Fremde ſchuldig wird, daß 
man Zinſen außer Landes zu bezahlen hat; und das Laud, fo vermöge feines 
Handels immer an Fremde ſchuldig iſt, verliehret ewig in Wechſelcours. A 

Wenn aber ein Land bey dieſen Umſtaͤnden feine Lebensart nicht ändert; fo 
verliehret es letzlich feine Einwohner, und dieſes iſt das Ende, 
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Dieſe und andere Nachrichten ſind von ihnen einzuholen. 

8) Die Handwerker muͤſſen uns, von ihren Innungsgebraͤuchen 
genau, und wenn es noͤthig, bey den haͤrteſten Strafen infor⸗ 
miren, damit wir die Narrheiten kennen lernen, welche die 
Induſtrie und die Geſchicklichkeit zuruͤck haͤlt. 

9) Ihre Abgaben und Unkoſten, welche ſie nothwendig aufwen⸗ 
den, müſſen wir von ihnen ſelbſt genau kennen lernen, und 
andere Sachen mehr. 

Sobald wir aber von dergleichen Dingen hinlaͤnglich benachrich⸗ 
tiget find, und eine generale Einrichtung machen wollen, fo konnen 
uns dieſe Leute wenig helfen, denn ſie ſind und bleiben ewig in der Fin⸗ 
ſterniß ihres beſondern Nutzens, und einzelner Dinge verwickelt. 

Es muͤſſen alſo ganz andere Menſchen ſeyn, welche aus vorigen 
und vielen Nachrichten vernuͤnftige Schluͤſſe abfaſſen, welche zu beſſern 
Einrichtungen dienen koͤnnen. 

Sollten wir uns aber dennoch zuweilen eines Raths erholen 
muͤſſen oder wollen, ſo begreiffe ich nicht, warum man nicht vornehm⸗ 
lich diejenigen fraget, welche dem Lande am nuͤtzlichſten zu feheinen; 
ich meyne die Verleger unſerer Fabriquen. 

Diejenigen, welche ihre Manufakta in fremde Laͤnder ſchicken, 
koͤnnen uns in Anſehung des fremden Handels, mehr nuͤtzliches ſagen, 
als alle Kraͤmer und große Maͤckler, welche bloß fremde Waaren kom⸗ 
men laſſen, um ſolche groͤßtentheils an uus ſelbſt zu verkauffen; mehr 
als die Banquiers welche nur wuͤnſchen, daß viel Geld durch den Han⸗ 
del aus dem Lande gehet, damit an Wechſelcours viel gewonnen wird. 

Dieſe aber, deren Fabriquen bloß im Lande Vertrieb finden, 
werden die beſte Gelegenheit geben, daß wir erkennen lernen, was 
dieſelben verdirbet, wodurch unſere Nachbarn denſelben wuͤrklich Ab⸗ 
bruch thun, oder doch Schaden zufügen konnen. 

Auf 
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Auf ſolche und auf Feine andere Art, wird uns dasjenige zu ſtat⸗ 

ten kommen, was uns die Kaufleute ſagen konnen und mögen (x). 

So oft aber die Frage entſtehet: Ob wir neue Fabriquen anlegen 
ſollen oder nicht? Da haben wir nicht noͤthig, irgend einen Kaufmann 
zu fragen, denn ſie ſind alle darwider, ausgenommen der Verleger 
einer ſolchen Fabrique. 3 
Und damit auch dieſes Mannes feine Handlung den Ruhm ver⸗ 
liehren möge, daß er dem Publiko. Nutzen ſchaffe, ſo gehen alle ſeine 
Anſchlaͤge dahin, daß er ein Monopolium erhalte. 

Wir duͤrfen uns nur auf unſern ungluͤcklichen Meſſen und Jahr⸗ 
maͤrkten, und in den Buden oder Kramlaͤden umſehen, und wenn wir 
gewahr werden, daß unſere Einwohner von den fremden Manufaktis 
viel kaufen, fo können wir ſicher glauben, daß wir unſer Land ver- 
beſſern, unſer Volk und die herrſchaftlichen Caſſen bereichern, den 
Debit unſers Zuwachſes vermehren und erleichtern, wenn wir ſorgen, 
daß dergleichen Arbeit bey uns verfertiget werde, und hiermit iſt die 
Queſtio an entſchieden. Das Quomodo kommt durch fleißige An⸗ 
ſtalten und kluge Einrichtungen. Einige Unkoſten muß man nicht an⸗ 
ſehen, und oft iſt die Anſtalt vorzukehren, daß fremde Arbeit von 
dieſer Art aus unſern Graͤnzen bleiben muß, wenn ſich etwas hes 
erheben ſoll (y). 

Zum Exempel, wenn ich in Meß und e 
e Nadler ihren Einkauf bey den Nürnbergern machen, und ſo⸗ 

genannten 


(x) „Im Negotiant Anglois T. I. in der handen de ruſage de l’Arithıne= 
„ tique politique, p. CLXXXVIII. ſtehet: In allen Ländern find die Conſilia 
„ beſchaͤfftiget, die Wahrheit zu erforſchen; aber es giebt allzuviel Leute, welchen 
daran gelegen iſt, daß ſie verborgen ſey, und daß alle diejenigen Dinge weit⸗ 
„laͤuftig und verworren bleiben, welche die Commercia angehen, weil bey den 
„Deliberationen die weiſen Leute beſtaͤndig andere an ihrer Seite haben, die ihre 
„Abſichten lieber als das gemeine Beſte befoͤrdern.“ 
(y) Dazu ſind erhoͤhete Abgaben allezeit vorzuͤglicher, als die Verbote der Einfuhr. 
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genannte Herumtraͤger, oft bey Berlinern oder andern Fremden ihre 
Saften füllen ſehe. 

Wo ich eine Menge Kuͤnſtler und Podwberbznte in der Noth⸗ 
wendigkeit finde, die Inſtrumente, welche ſie zu ihrer Profeſſion noͤ— 
thig haben, von fremden Orten kommen zu laſſen; ſo muß ich mich 
über ſolche Unwiſſenheit betruͤben. 

An dergleichen Orten iſt es nicht anders, als wenn man glaubte, 
der Nutzen des Handels ſey in Meſſen und Jahrmaͤrkten zu finden. 

Jedoch ich kann in den beſten Buͤchern von dieſer Materie nichts 
antreffen, was zum Vortheil dieſer Kraͤmerey dienet. 

Herr Ulloa hingegen in feinem Retabliſſement des Manufactu- 
res et du Commerce d Eſpagne Edit. Amſterdam 1753. in 8. p. 14. 
ſaget: 

„Die Spanier betrugen ſich, wenn ſie denken von ihrem Handel 
„in Cadix Nutzen zu ziehen, weil dorten viel fremde Schiffe und 
„Menſchen aus allen Laͤndern hinkommen. 

„Sie werden nicht inne, daß durch dieſe Schwaͤmme der beſte 
„Saft von Spanien angezogen wird. 

Uſtaritz pag. 99. erzaͤhlet: wie Ludwig XIV. „erkennet, daß 
„die Freyheiten, welche er den Jahrmaͤrkten und Meſſen ertheilet, 
„nur den Fremden zu Nutzen gereichten, und gab allerhand Befehle 
„zur Correction dieſer Mißbraͤuche. 

Ibid. p. 173. iſt angemerket: „daß Philippus V. in Spanien, 
„eine gleichmäßige Sorge hat müffen anwenden, um zu verhindern, 
„daß die Fremden nicht von den Meßfreyheiten am meiſten pro: 
u fitirten. , 

Von dieſen Dingen konnten viele Meß- und Jahrmarktsplaͤtze 
eine gute Anwendung machen, wenn ſie wollten, aber die Einwohner 
ſolcher Staͤdte ſehen gerne, daß etliche Tonnen Bier bey ihnen ausge— 
I. Th. K fchenfet, 
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ſchenket, daß in ihren Wirthshaͤuſern allerhand Fremde oder Ein⸗ 
wohner des Landes eine Conſumtion machen. 

Wenn nur dieſes geſchiehet, ſo ſind ſie wohl zufrieden, daß die 
fremden Kaufleute 30mal fo viel von unſerm Vermögen wegſchleppen, 
als ſie verzehren, und bedenken nicht, daß wenn der Landmann viele 
Dinge nicht bey Fremden zur Jahrmarktszeit einkaufen koͤnnte; ſo 
muͤßte er folche bey den Kuͤnſtlern, Handwerkern und Kraͤmern unſe— 
rer Staͤdte ſuchen, und ſie wuͤrden ihre Conſumtion dadurch verdop— 
peln, weil ihre Mitbuͤrger das ganze Jahr hindurch mehr Verdienſt 
haͤtten, als die wenigen Jahrmarktswochen. 

Das Geld, welches die Fremden wegtragen, wurde in unſern 
Staͤdten bleiben, und den oͤffentlichen Caſſen vielmehr einbringen. 
Denn der Thaler, welcher aus dem Lande getragen wird, giebet nim— 
mermehr keine Abgaben mehr, derjenige aber, welcher im Lande blei— 
bet, giebt ewig Abgaben, fo lange er circuliret. Man glaubet ges 
meiniglich; ja! man ſaget ſolches laut; es ſey nicht möglich, die Kauf: 
leute dahin zu bringen, daß fie den ihnen verbotenen Handel unterlaſ⸗ 
ſen, und eine allgemeine Sentenz ſaget: Je hoͤher die Abgaben, je 
größer iſt der Unterſchleif. Aber eben diejenigen Perſonen, welche 
obigen Handel das Wort ſprechen, welche bey jeder vorgeſchlagenen 
Erhöhung der Abgaben unſtreitig ſagen werden: Je hoͤher die Impo⸗ 
ſten, je ſtaͤrker iſt die Defraudation ‚ pflegen dennoch Klage zu führen, 

wenn benachbarte Puiſſancen ſolche Waaren mit größern Abgaben be⸗ 
legen, welche bey uns fabriciret werden. 

In dieſer Sache ſtecket eine gewaltige Verwirrung. 

Wenn es wahr iſt, daß unfere und fremde Kaufleute ( 50 
tet aller gehörigen Aufmerkſamkeit und Anſtalt) unſere Zölle und Ac⸗ 
ciſen nach eigenen Gefallen, oder doch gemeiniglich hintergehen koͤn⸗ 
nen; ſo wuͤrde der Aufſchlag auf unſere Waaren bey Fremden den 

Debit 
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Debit unſerer Fabriquen nicht Schaden bringen, ſondern die Geſchick⸗ 
lichkeit vieler Kaufleute oder Kraͤmer wuͤrde die Fremden, fo wie ih⸗ 
ren Landesherrn zu betruͤgen im Stande ſeyn, und man haͤtte keine 
Urſache fich über einen neuen Impoſt zu beſchweren, welchen die Frem⸗ 
den auf unſere Waaren legen. Hier iſt ein Widerſpruch, obgleich eine 
allgemeine Sentenz. | 

Ich ſage, hier muß ein Fehler in der Anſtalt ſeyn, oder, wenn 
den Kraͤmern dieſe Herrſchaft tiber die Geſetze nicht abzuſchneiden iſt; ſo 
muͤßte man gleich aufhoͤren, von dieſer Sache ein Wort zu ſprechen; 
weil auf ſolche Art nimmer etwas vernünftiges auszurichten, und an 
keinen nuͤtzlichen Handel zu gedenken iſt. 

Aber gluͤckſeeligerweiſe find die Sachen noch nicht fo defperat, als 
ſie ausſehen. Wenn wir den Grund des Uebels erkennen, und die 
rechten Mittel ergreifen wollen; ſo wird dieſe Confuſion zu überwin— 
den ſeyn. 

So lange wir aber wiſſendlich und durch oͤffentliche Anſtalten, 
die Gelegenheiten zu den Unterſchleif geben, ſo darf man ſich auch 
nicht wundern, wenn unſer Handel mit aller erſinnlichen Unordnung 
gefuͤhret wird (2). Die Orte, welche den fremden Handel einrichten 
ſollen, muͤſſen überall die Graͤnzorte ſeyn, daſelbſt muß die fremde Fa⸗ 
brique entweder verhindert ſeyn zu uns zu kommen, oder durch aufge— 
legte Impoſten ſehr theuer werden, und diejenige welche zum Tranſit 
deſtiniret iſt, muß nicht bey uns zum Verkauf ausgeleget werden ‚ fon: 
dern unausgepackt durchgehen (a). 

Alſo ſind die Sachen an denen Orten eingerichtet, wo der Hau⸗ 
55 verſtanden und gut getrieben wird. 

| K 2 Säollten 
(2) Von den vorgeſchriebenen Auſtalten zu Befoͤrderung der Defraudation werde ich 


beſonders ſprechen. 
(a) Doch dieſes iſt gegen die Anſtalten und Privilegien vieler Handelsſtäͤdte. 
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Sollten dergleichen Generaleinrichtungen allerhand ſolchen Kauf— 
leuten ſchaden, welche bisher zu unſerer Conſumtion lauter fremde 
Waaren geliefert haben; ſo kann man Staat machen, daß je groͤßer 
der Haufen der £eidenden ſeyn ſollte, je merklicher wird der Nutzen des 
Landes und der öffentlichen Einnahmen wachſen. Denn je weniger 
Menſchen am Verderben des Publici arbeiten, je beſſer ſtehen die all— 
gemeinen Umſtaͤnde, je mehr werden die Fabrikanten und a 
des Landes verdienen. 

Wenn zum Exempel, ein Kramer, welcher bishero mit Aachener 
Tuche gehandelt, inskuͤnftige von dieſen Handwerk keinen Verdienſt 
haͤtte, ſo koͤnnten vielleicht 20 Familien ihren Unterhalt finden, und 
das weggeſchickte Geld wuͤrde fuͤhrohin in der innern Circulation blei— 
ben, wiederholte und beſſere Abgaben, als vormals leiſten koͤnnen. 

Ich fage je mehr ſolcher Kaufleute eingehen koͤnnen, je mehr lie— 
get die Nothwendigkeit am Tage, fie in ihren Handwerk zu ſtoͤren, und 
da fie bishero nur fremder Laͤnder Fabrikanten, Fuhrleute und Arbei— 
ter mit unſerm Gelde ernaͤhret, ſo koͤnnte man ſie als Fremde mit ſo 
viel gleichguͤltigern Augen anſehen (b). Ich ſage: es iſt gleichguͤl⸗ 
tig: Ob ſolche Leute ihr Brod mit Spinnen, Flachsjaͤthen, oder He⸗ 
chein, oder einem andern ehrlichen Gewerbe verdienen. Man nimmt 
ihnen ja nichts; ſondern verhindert blos das ſchaͤdliche Projekt auf ih⸗ 
rer Brüder Unkoſten Reichthum zu erwerben. Und ein kleines Unge⸗ 
mach kann in Abſicht eines allgemeinen Nutzens von einem verſtaͤndi⸗ 
gen und gut geſinneten Publiko nicht geachtet werden. 


(b) Was gegen dieſes, in Abſicht auf den beruͤhmten Speditionhandel konnte vor⸗ 
gebracht werden, darauf wird 1 Antwort erſcheinen. 
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Siebendes Kapitel. 
Von der Nutzbarkeit der Banquiers. 


Ein Bangquier iſt an jedem Ort eine Mittelsperſon, deren Credit eine 
dem Lande bald nuͤtzliche bald ſchaͤdliche Handlung befördert, frem⸗ 
des Geld ins Land ziehet, oder des Landes durch den Handel gemachte 
Schulden an Fremde bezahlet. 
Die Umſtaͤnde moͤgen ausfallen, wie man will, ſo muß dasjenige 
Land, ſo ſchuldig bleibet ſein Geld uͤber die Grenze ſchicken, oder In 
tereſſen, endlich aber das Capital bezahlen. 

Alſo koͤnnen die Banquiers gemeiniglich keinen Nutzen bey dem 
auswaͤrtigen Handel ſchaffen, als wenn die Bilanz des Handels zum 
Vortheil deſſelben ſtehet. Sie dienen nur zur Bequemlichkeit, und oft 
darzu, daß ein ſchaͤdlicher fremder Handel befoͤrdert wird, daß man 
denſelben über billige Graͤnzen ausdehnet, und dieſes iſt den frucht⸗ 
baren mit feſten Boden eingeſchloſſenen Laͤndern ſchaͤdlich. | 

Die Grenzen des fremden Handels in folchen Laͤndern beſtehen 
a priori darinnen: 

1) Daß dem Bau des Zuwachſes keine Haͤnde entzogen werden, 

(durch die Handelsgeſchaͤffte), 
2) Daß auch die Arbeiter und Handwerker welche innlaͤndiſche 
Materialia verarbeiten, und dadurch eine nuͤtzliche Circulation 
befördern, in hinlaͤnglicher Anzahl gefunden werden, und wegen 
ein geriſſener Theurung nicht allzu elend leben muͤſſ en. 

Wo dieſe gluͤckliche Umſtaͤnde angetroffen werden, daſelbſt wird 
das Land ſtark bevoͤlkert ſehn, mit den Banquiers mag es alsdenn 
ſtehen wie es will. 


K 3 Ich 
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Ich fage mehr; bey ſolchen glücklichen Umſtaͤnden, wird man 
viel weniger noͤthig haben, das Volk wie Sklaven fuͤr fremdes Geld 
arbeiten zu laſſen; alſo ſind auch aus dieſer Urſache weniger Banquiers 
nöthig. (Ich habe geſagt von was für Ländern ich rede, ein anders 
iſt es mit großen Seepuiſſancen). 

Sobald ein Land mehr Geld auswärts ſchicket als von Frem- 
den ziehet, daſelbſt koͤnnen die Banquiers nichts anders verrichten, 
als die Bequemlichkeiten dieſes Ausfluſſes leichter machen und be— 
fordern. 
| Nur in zween Hauptumſtaͤnden, konnen fie als unentbehrlich an⸗ 
geſehen werden (c). 

1) Wenn naͤmlich ein Land vermoͤge ſeiner Unfruchtbarkeit die 
Menge ſeiner Einwohner von eigenen Zuwachs nicht erhalten 
kann, ſondern fremde nothwendige Lebensmittel herbey holen 
oder hungern muͤßte (d). 

2) Wenn es in entfernten Weltgegenden Poſſeſſiones hat. 

Aus allen dieſen folget: daß in den fruchtbaren Laͤndern, die 
Banquiers gemeiniglich keinen Nutzen durch den fremden Handel ſchaf— 
fen koͤnnen, bis der Handel durch vernuͤnftige Einſchraͤnkung in der 
Bilanz gewinnet. 

Sobald dieſe Einſchränkung wegfaͤllet, ſo ſind zweyerley uebel 
von dem fremden Handel unzertrennlich. Ich ſage deſſen Ausbrei⸗ 
tung wirft alle Laͤnder in eine weitlaͤuftige und verderbliche Conſum— 
tion fremder unndthiger Waaren, und in eine grundfalſche Anwen— 
dung unſerer Arbeit für fremdes Geld, indem viele unſerer Arbeiter 
von nuͤtzlichern Geſchaͤften abgezogen werden. 

Bey 

(c) Ich ſage Hauptumſtaͤnden; denn von einigen beſondern werde ich noch ſprechen. 


(4) Aber ich habe Exempel riehkt,, u | fie in dieſem Fall gar nicht, oder nur zu 
ſpaͤt geholfen haben. a 


Bey diefen Umſtaͤnden dienen die Banquiers großen Theile darzu, 
die Conſumtion des fremden Ueberfluſſes, ſo wie ſie an der Anzahl 
wachſen, in groͤßerer Menge herbey zu ziehen. 

Es ſind dieſen ohngeachtet beſondere Faͤlle, wo die Banquiers 
noͤthig ſeyn koͤnnen. | 

1) Den fremden Geſandten Geld zu ſchicken. 

2) Zu Kriegszeiten; wenn unſere Trouppen auswaͤrts fuͤr un⸗ 
ſere Unkoſten, den Allürten beyſtehen, oder uͤberhaupt in 
fremden Laͤndern herum ziehen. 

Der erſte Umſtand kann bey einem mittelmaͤßigen Lande 
nicht ins Große gehen. Der andere ſollte bey einem * 
Lande fleißig vermieden werden. 

3) Endlich brauchet ein jedes Land einige Waaren aus emden 
Orten, je mehr aber dieſer Gebrauch kann eingeſchraͤnket wer: 
den, je beſſer wird es ſeyn. 

Je mehr wir fremde uͤberfluͤßige Dinge bey uns ee ie 

mehr Banquiers können bey uns Nahrung finden. 8 

Ich habe zum Exempel geſehen: daß vor dieſen die ne in 
Sachſen, die daſelbſt gut ausgemuͤnzten Doppelgroſchen oder 2; theil 
Thlr. oder andere Saͤchſiſche Species in Faͤſſer packten, und ſolche 
nach Danzig, Koͤnigsberg, oder Riga ſchickten, um Hollaͤndiſche 
Wechſel einzukaufen, und dadurch Vortheil hatten. 

Dieſer Vortheil aber beſtand im folgenden: Sachſen hatte be— 
ſtaͤndig aus Holland, Engelland, Frankreich und durch dieſe Laͤnder 
auch Amerikaniſche und Oſtindiſche Waaren kommen laſſen, welche meh⸗ 
rentheils durch den Kanal von Holland bezahlet werden muͤſſen. 

Alſo, daß Sachſen beſtaͤndig in Holland viel ſchuldig war, und 
deſſen Wechſel in Menge auf den Hollaͤndiſchen Plaͤtzen herum liefen. 

Wie 
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Wie nun bey allen Waaren, welche in Ueberfluß auf den Markt kom⸗ 
men, der Werth herunter geſetzet wird; ſo verloren auch dieſe Wech— 
ſel 4. 5. und zu Zeiten mehr pro Cent; wenn aber Hollaͤndiſche Wech⸗ 
ſel nach Holland geſchickt wurden, um einen Theil der in Holland ge— 
machten Saͤchſiſchen Schulden zu bezahlen, jo wurde dieſer Verluſt 
vermieden; alſo ſuchten die Saͤchſiſchen Banquiers, obgenannte Nor— 
diſche Orte, wo viel Hollaͤndiſche Wechſel circulirten, weil dieſe Na- 
tion daſelbſt beſtaͤndig viel Getraide, viel Hanf, Pech, Theer, Wachs 
und eine Menge Holz zum Schiffbau holet, dieſe Hollaͤndiſche Wechſel 
wurden gegen die Saͤchſiſchen Doppelgroſchen, oder anderes Sauͤchſiſches 
Silbergeld mit weniger Verluſt nach Holland geſchickt, um einen Theil 
der Sachſiſchen Schulden in Holland zu bezahlen. 


Aber dieſe Bemuͤhung war niemals hinreichend, alle Saͤchſiſche 
Wechſel⸗ und Bücherſchulden in fremden Landen zu bezahlen, ſondern 
es muͤſſen jährlich noch große Summen mit Verluſt des Landes ſeyn 
fortgeſchicket worden, und von Zeit zu Zeit beſtaͤndig zu viel Saͤchſiſche 


Wechſel in Holland circuliret haben, ſonſt ue ſie nicht beſtaͤndig ei⸗ 
nige pro Cent verloren. 


Wenn wir nun dieſes Negotium in Anſehung der Banquiers be⸗ 
trachten, welche die Hollaͤndiſchen Wechſel kauften, und an die einhei⸗ 
miſchen Kaufleute wieder theuer verkaufen, damit ein jeder der letztern, 
ſeine in Holland gemachten Schulden bezahlen konnte, ſo waren es die 
erſten, welche den größten Gewinnſt hatten, weil fie das baare Geld 
weggeſchickt, ihre Bruͤder mußten den Verluſt der Saͤchſiſchen Wech⸗ 
ſel in Holland tragen. Dieſen ward er wieder von den Coſumenten 
uͤberfluͤßiger Waaren (e) in die . geleget. 
In 
(e) Nur die Conſumenten, das iſt ä große und oft arme Haufen, Bagen den 

Verluſt der Handelsbalance. 
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In Summa die größte Quantite des Geldes gieng aus dem 

Lande, ein Theil blieb in den Haͤnden großer Kaufleute, oder Ban⸗ 

quiers, ein anderer bey kleinern kleben, und je mehr ſolche Negotia 

gemacht werden, je aͤrmer wird das Volk, und ſo wie die Banquiers 

an der Anzahl gewachſen, je mehr ſind ſolche Negotia gemacht wor⸗ 
den; ſonſt konnten ſie nicht reich werden. 


eigen vom Luxu. 


| Von dem Luxu von welchen fo vieles geſchrieben, und pro und 
contra geſaget worden, giebet eine neuere kleine Schrift eine wee 
Erklaͤrung, als mir noch vorgekommen iſt. 

Dieſe Schrift heißt: Retour du Philoſophe 8. Bruxelles 1772. 
und ſaget p. 13. * K. n 

„Der Luxus beſtehet nicht in dem nen der Dinge; ſondern 
„nur in dem Mißbrauch derſelben. 

„Ein ſolcher Mißbrauch leget ſich dadurch an. Tag wenn die 
„überflüßigen Dinge auf Unkoſten der nothwendigen und unentbehr— 
„lichen gebraucht werden (f). Nur dieſes kann man unter den Nas 
„men des Luxus verſtehen. 

Denn, wenn jeder die nothwendigen und zum m Ueberſtuß 925876 
gen Dinge beſtaͤndig haben koͤnnte, ſo wuͤrde dieſes durchaus kein 
Luxus ſeyn; ſondern es waͤre ein Zeichen eines allgemeine n Reich⸗ 
thums in Gelde ꝛc. In dieſem Fall hätte man keine andere Sorge an⸗ 

| zuwenden, 
() Wenn zum Exempel, eine arme Dienfinapd, N Haube, mit N Treſ⸗ 
ſen beſetzet, oder ſeidene Mieder träget, und ſich im kalten Winter keine warme 

Strümpfe anſchaffen kann; Wenn derjenige koſtbare Kleider traͤget, welcher ' den 

Garkoch, oder den Schuſter nicht zu bezahlen im Stande iſt; Wenn wir unſere 


Zimmer praͤchtig aus putz en, und das Holz zum Einheizen im Winter nicht zu er⸗ 
kaufen vermögen, 
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zuwenden, als gegen die Weichlichkeit, und den ohnfehlbaren Scha⸗ 
den zu arbeiten, welchen der Ueberfluß am Gelde dem Landbau zuzu⸗ 
ziehen pfleget, (doch weiß ich nicht: ob die menſchliche Weißheit bey 
einen dergleichen Ueberfluß etwas ſolches auszurichten vermag). 
Der Lauf der Dinge aber zeiget uns an meiſten Orten in Europa, 
den Mißbrauch der uͤberfluͤßigen Dinge, auf Unkoſten der unentbehr⸗ 
lichen. Mehrentheils reißet die Eitelkeit die Menſchen alſo dahin: daß 
fie lieber an nothwendigeu Mangel leiden, als an uͤberfluͤßigen, und 
ein ſolcher Luxus iſt uͤberall ſchaͤdlich. Wird derſelbe in bloßer einhei⸗ 
miſcher Arbeit getrieben, ſo machet er zwar das Land am Gelde nicht 
aͤrmer, aber er giebet Gelegenheit zu allzu großer Ungleichheit in Ver⸗ 
theilung des Vermoͤgens und verderbet die Sitten. (Ohne gute Sit⸗ 
ten aber ſind die Geſetze ohne Kraft). Wird aber der Luxus vor⸗ 
nehmlich in fremden Waaren ausgeuͤbet; ſo iſt er ſehr viel ſchaͤdlicher: 
weil das Geld aus dem Lande gehet, wodurch das einheimiſche Ge— 
werbe unterhalten werden ſoll. Alsdann fehlet vielen Einwohnern die 
Beſchaͤftigung. Der Muͤſſiggang nimmt zu, und die gute Verthei⸗ 
lung der Menſchen in Anſehung ihrer Wohnungen wird zercuͤttet. 
Denn nunmehre läuft das Volk nach den großen Städten, um ſich 
der Arbeit des Ueberfluſſes zu widmen und die allerbeſte, das iſt: die Ar- 
beit des Landbaues zu Ve en.(g), oder ehe nur nachläßtg zu wee 
Herr Montesquiou ſaget: 
„mit dem Wachsthum der 0 ee der Menſchen in einer Ce 
„machien auch die 0 . das heißt: die kindiſchen und 
„vergebe⸗ 


(85 Wie vielen Schaden der Zuſammenlauf der Menſchen anrichtet, ſiehet man an 
der eingebildeten Correction, welche von unſern Politicis angewendet wird. Sie 
ſagen insgeſamt: in großen Staͤdten muͤſſen Spectakula ſeyn, um den Leuten 
die Zeit zu vertreiben, und ſolche von großen Unordnungen abzuhalten. Alſo iſt 
der Muͤſſeggang, aller Laſter Anfang, zugeſtanden, welchem man eine Be 
Medicin entgegen zu felgen begehret, 


„vergebenen Beſchaͤftigungen, und die Eitelkeit durch vergebene Dinge 
„nach Vorzug zu ſtreben“. Bey dieſen Umſtaͤnden muͤſſen ohnfehlbar, 
„die uͤberfluͤſſigen Dinge auf Unkoſten der nothwendigen begehret wer⸗ 
den. Setzen wir hinzu, was das Exempel der Großen und Reichen 
fuͤr Einfluß bey den Armen hat; ſo werden wir leicht finden: wie ge- 
waltig der Gebrauch des Ueberfluſſes ausgedehnet, und der Mangel des 
Nothwendigen vermehret zu werden pfleget (h). Dabey werden wir 
gewahr, wie die Handlung mit Fremden dieſes Unheil beſtaͤndig ver⸗ 
mehret, und wie dasjenige Geld, welches bey guter Austheilung vie⸗ 
les Elend von den Einwohnern abgewendet haͤtte, entweder über die 
Grenzen reiſet, oder in die Haͤnde einiger Maͤckler der fremden Waa⸗ 
ren verfaͤllet. Man wolle nicht ſagen: wer heißt den Armen, ihr Geld 
für uͤberfluͤßige fremde Dinge auszugeben! wo deren Gebrauch bey de⸗ 
nen uͤbrigen eingeriſſen iſt, wo die Eitelkeit ſich dadurch einen Vorzug 
zu erwerben ſuchet, und öfters erhaͤlt; da ſiehet man allezeit: daß die⸗ 
jenigen merklich verachtet werden, welche das eingeriſſene Verderben 
nicht (weniger oder mehr) mitmachen koͤnnen. Eine ſolche Verach⸗ 
tung aber zu ertragen, kann Niemand zugemuthet werden. Wie viel 
aber die ungemeſſene Einfuhre aller aͤußerſt, oder meiſtens unudthiger 
Waaren, die Kauf eute, in Summa der gelobte fremde Handel, und 
die fo hoch geſtiegene Defraudation, zu Ausbreitung des Luxus bey⸗ 
getragen, iſt aus den vorhergehenden klar. 
5 L 2 DE Achtes 


(h) Dieſer Mangel vermindert die Heyrathen, und alſo das Volk; folglich auch die 
Öffentlichen Einnahmen. Darauf folget gemeiniglich eine Bermehtun der Abga⸗ 
ben auf die unentbehrlichſte Arbeit und Lebensmittel, und hiermit hat alles gemeine 
Wohl ein Ende. Und dieſes iſt die ewige Folge, von ausgedehnten Gebrauch des 

fremden Ueberfluſſes: Es entſtehet daher Theurung, und die Armen leiden an 
Nothwendigen Mangel. 
Der von mir p. 24. angezogene Anaragoras von Occident beweiſet von p. 100. 
bis p. 143. deutlich: Wie der Luxus der Männer und Weiber beſonders aber der 
letztere der Bevoͤlkerung ſchadet, und verdient geleſen zu werden, 
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Achtes Kapitel 
Von guten und ſchlechten Meſſen. 


Noch, der Sprache vieler Kaufleute wird oft die Meſſe ſchlecht ge— 

heißen, wenn ſie zum Vortheil des Landes am beſten ausfaͤllet, 
wenn namlich unſere einheimiſche Fabriquen einen mehr als mittel: 
maͤßigen Abgang haben. 


Gut aber kann nach eben dieſer Sprache eine Meſſe heißen, wenn 
gleich die einheimiſchen Manufakturen und Fabriquen einen zu gerin— 
gen Abgang finden, wenn nur alle Gewoͤlber beſetzet werden. Dieſes 
kann aber ohne viel fremde Kaufleute und fremde Waaren nicht ge— 
ſchehen. Hieruͤber darf man ſich auch gar nicht wundern. Denn das 
gelernte Handwerk des Kaufmanns erfordert niemals nach den Vor— 
theil des Publici zu fragen, ſondern bloß nach den eigenen Gewinn 
vom Handel. Da nun die meiſten Einwohner eines Freyhafens an 
den Meer, oder einer Meßſtadt, auf den feſten Lande gelegen, welche 
mit den Handel zu thun haben, das iſt, directe oder indirecte von da— 
her ihren Nutzen ziehen; fo faͤllet nicht nur ein jeder ins Einzelne, ſon— 
dern alle zuſammen ſehen bloß auf den abgeſonderten Nutzen des Orts, 
wo ein ſolcher Handel gefuͤhret wird. Allen übrigen Orten des Landes 
mag es gehen wie es will. 


Ich ſage alſo noch einmal: man darf ſich nicht wundern, wenn 
dieſe Kaufleute ſich oft ganz widerſinnig ausdrucken, und die Meſſen, 
welche dem Lande den meiſten Vortheil bringen, ſchlecht, diejenigen 
aber gut heißen, welche vor fremde zu unſerer Conſumtion gelieferte 
Waaren, das meiſte Geld aus dem Lande ſchicken. 


a 


In 


75 

In folgenden, habe ich aus herrlichen Schriftſtellern befehle 
dene Stellen uͤber dieſe Materie ausgezogen. 

1) Der Negotiant Anglois, in der franzöfifchen Ueberſetzung zu 

Dreßden 1753. pag. 130. Tom. II. ſaget deutlich: 

„Daß das Intereſſe der Kaufleute von den Nutzen des Staats 
„ganz abgeſondert ſey, weil fie den Staat durch Einführung fremder 
„Waaren gaͤnzlich in Armuth bringen, und vor ihre en dennoch 
„reich werden koͤnnen, | 

2) Ibid. in Tom. I. p. 50. leben wir gleichfalls: 

„Der einzelne Gewinn des Kaufmanns, gehet eigentlich dem 
„Publiko nichts an. Es waͤre denn, daß alle Kaufleute einer Nation 
„an die andere mehr verkauften, als von ihnen kauften. 

3) Ibid. p. 52. heißt es ſogar: 

„Wenn wir auch an ſolche Laͤnder, welchen wir auf die Bilance 
„heraus zu geben haben, nicht unſer Geld in Natur ſchicken, ſondern 
„Mittel hätten ſelbige an andere zu aſſigniren, die uns ſchuldig ſind; 
„ſo kann doch unſer Land dabey nichts gewinnen (i). Sollten aber 
„die Waaren, welche unfere Schulden zuwege gebracht haben, von der 
„Natur ſeyn, als wir bey uns ſelbſt fabriciren oder fabriciren koͤnnten;“ 

(Ich ſetze hinzu, oder vor welche wir etwas anders von einheimi⸗ 
ſcher Arbeit ſubſtituiren konnten). | 
„fo iſt der Verluſt um fo viel größer. 

Ibid. in Difcours preliminaire iſt noch mehr i in eben diefen Ber: 
ſtande angemerket. Desgleichen | 

13 40 Sagt 

(i) Dieſes iſt alſo zu verſtehen: Sobald die Fremden zufammen“ genommen, uns 
auf die Balance nicht Geld heraus geben, ſo wird das Land nicht reicher, wenn 
nun dieſes nicht geſchiehet, und gleichwohl allerhand Kaufleute groß Vermoͤgen 
erwerben, ſo hat die Arbeit des gemeinen Volks allein dieſe Kaufleute bereichert, 


nicht anders, als wenn ſie ihnen Contribution bezahlet haͤtten. Dieſes aber ver— 
urſachet eine ununterbrochene ungleiche Austheilung des Vermoͤgens. 


4) Sagt Mr! du Tot, in Reflexions Politiques fur le Com- 
merce et les — Edition à la ee 1740. Tom. II. 

p. 167. 

„Es finden ſich im Handel sen ee Anönder ent⸗ 

»gegengeſetzte Intereſſen. 

1) „Der Particulair⸗Nutzen des Kaimann 

2) „Der allgemeine Nutzen des Staats. | 

„Es iſt alſo dieſe Sache wuͤrdig: daß die erſten Miniſter (bee zu 

„Herzen nehmen und examiniren; denn alles Commercium, welches 
„eine unendliche Menge fremder Waaren zu uns ziehet, die zur Weber 
„math in Kleidern, Meublen, oder zur Schwelgerey in Eſſen und 
„Trinken gehdren, dienet bloß darzu, daß unſere Schaͤtze zum Frem⸗ 
„ den gehen, ein ſolcher Handel verzehret unſern Staat 5 | die 
„Kaufleute reich werden ꝛc.“ 

Jedoch an einem andern Orte ſaget eben dieſer Autor: 

„Mais Yinteret particulier a toujours un grand nombre 

„d Avocats et Finteret general en a peu. 

5) In der franzoͤſiſchen Ueberſetzung eines andern Engelländers 
Jofua Gee, a Londres, in 8.1749. unter den Titul: Con- 
ſiderations ſur le Commerce et la Navigation, fen wir 
p. 221. in eben dieſen Verſtande: { 

„ Nichts wäre wichtiger als dieſes von dem Parlement beherziget 

„zu werden. Denn in dieſer Gelegenheit kaun man von den Kauf⸗ 
„leuten nichts gutes erwarten. Dieſe denken auf ihr beſonders In— 
„tereſſe, und bereichern ſich lieber durch die bereits eingefuͤhrten Mit⸗ 
„tel und Wege, ſie konnen viel erwerben, indem fie uns mit fremden 
„Waaren uͤberſchwemmen, und 85 gar nicht, daß die Nation da⸗ 

durch arm wird. 
bid. 
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Ibid. p. 234. ſtehen folgende Worte: 

„Es iſt faſt unmöglich, daß eine neue Anſtalt die Fabriquen oder 
„den Handel betreffend, einen guten Ausgang gewinne, wenn die Res 
„gierung ſolche Sachen nicht mit Ernſt unterſtuͤtzet. 

6) Herr Ulloa, in feiner Schrift du Retabliſſement des manu- 
factures et du Commerce aner Amiterd. in 8. 1753. 
p. 14. ſaget: 

„Die Spauier betruͤgen ſich, wenn ſie denken von ihren Handel 
„in Cadix Nutzen zu ziehen, weil dorten viel fremde Schiffe und Men⸗ 
„ſchen aus allen Eandern hinkommen. Sie werden nicht inne, daß 
„ durch dieſe Schwaͤmme der beſte Saft von Spanien angezogen wird. 

7) Der vorher angezogene Uſtaritz p. 99. erzaͤhlet, 9 1 a 

XIV. Koͤnig in Frankreich erkannt hat: 

„Daß die Freyheiten, ſo er den Meſſen und Jahrmaͤrklen er⸗ 
„theilet, nur den Fremden zu Nutzen gereick en, und engen Be⸗ 
„fehle und Correetiones daruͤber ergehen laſſen. 

8) Ibid. p. 173. iſt angemerket, daß Philippus V. in Spanien, 

eine gleichmaͤßige Sorge angewendet um zu verhindern: 5 

„Daß die Fremden von denen Mützen mehr Nutzen als 

„die Einwohner zoͤgen. 
9) Ein neuer vortrefflicher deutſcher Autor, Herr Josie as But⸗ 
ſcheck, gedruckt 1768. in Prag, in 8. ſagt in den Lehrſätzen 
aus der Handels wiſſenſchaft: 

„„Die Handlungspolitik im Staat, ſoll zum Envjwer haben: 
„die größte moͤglichſte Anzahl Menſchen, durch Arbeit und Emſigkeit in 
„guten und bequemen Umſtaͤnden zu erhalten. Die Kaufmanns⸗ 
„Politik iſt etwas ganz anders, Ri f nd fie bestandig gegen einander 


„gerichtet. 
ge 
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Ibid. $. 6. 

„Vergebens iſt es, ſich von dem auswaͤrtigen Handel viel Vortheil 
5 zu verſprechen, wenn der innerliche nicht wohl eingerichtet iſt. | 

10) Desgleichen fagt Herr Otto Ephraim Kunneberg, in feinen 

Gedanken von einem Schatzungswerke 1761. in 8., welches aus 
den Schwediſchen ins Deutſche uͤberſetzt, in den außerleſenen 

Sammlungen zum Vortheil der Natur- und Staatswirth— 

ſchaft, im 2ten Theil p. 239. zu leſen iſt: „Die Waaren fo 
„einzig und allein zur Ueppigkeit und Wohlleben gehören, 

v ſind hoͤher als die übrigen zu belegen“, (und ich ſetze hin⸗ 
zu: in der Verhaͤltniß als der Gebrauch derſelben gemeiner 
geworden). i 

1) Ibid. p. 281. 

„Wenn man die Einfuhre auslaͤndiſcher Arbeit mit fo hohen Ab— 
„gaben beleget, daß die innlaͤndiſche Arbeit (ähnlicher Art) nicht ohne 
„Abgang bleibet, ſo hat man die monopoliſchen Steigerungen nicht zu 
„ befuͤrchten ꝛc. (Kk). 

In Herrn M. Johann Jacob Meyers Preißſchrift, Berlin r? 770. 
in 4. leſen wir p. 18. 

„In keinem Stuͤck ſind die Menſchen ſo einig als darinnen: daß 
„fie ihren gemeinſchaftlichen Vortheil nicht leiden koͤnnen (J). 

Bey dieſen entgegengeſetzten Ausſpruͤchen von ſchlechten oder 
guten Meſſen, weiß ich alſo nicht, von wem man erfahren ſoll, ob eine 
Meſſe vor das Land nützlich oder ſchaͤdlich geweſen ſey. 

Die Menge beladener fremder Wagen koͤnnen hier nichts ent- 
ſcheiden. 


Denn, 


(Kk) Dagegen aber ſind alle Kaufleute, ſo viel fremde Waaren liefern, und ale 
Meß: Städte gerichtet. 


(I) Davon geben die Kaufleute und die Meß» Städte einen deutlichen Bes 
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Denn, wenn nur die Ladung eines ſolchen Wagens von den 
Einwohnern conſumiret wird, ſo muͤßten wenigſtens dreyßig andere 
als Tranſit wieder zu Fremden gehen, ehe die Ausgabe und die Ein; 
nahme einander gleich ſind. N | 
Aber viele haben keine andere Begriffe vom Nutzen des Handels, 
als: MM | 7 Sun 
1) Baares Geld auf die Balance einzeler Perſonen fallen, 
2) etliche Kaufleute reich werden, 175 
3) die wahren Arbeiter aber, kuͤmmerlich leben zu ſehen. 
Der letzte Begriff aber widerſpricht dem erſten. Doch der mittelſte 
kann mit großen Schaden des Landes beſtehen. 
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Neuntes Kapitel. 


Generalia von der SErtenfion derer Fabriquen und Ma⸗ 
nufakturen, in einem fruchtbaren und mit feſten Boden 
umgebenen Lande. 


r wo man in einem mit feſten Boden umgebenen frucht⸗ 
baren Lande, allzuviel Manufakturen und Fabriquen an Fremde 
verkaufet, reißet auch im Gegentheil der Gebrauch unndͤthiger, zur 
Eitelkeit und Ueppigkeit gehoͤriger fremder Waaren ein: Denn das 
durch dieſen fremden Handel in einige Haͤnde gefallene Reichthum, 
gebiehret das Verlangen nach raren und koſtbaren Dingen, welche 
unſere Kaufleute bey Fremden kennen lernen, und uns zur Verfuͤh— 
rung vor Augen legen, oder von Fremden zu uns gebracht werden. 
Die Hauptgelegenheit, welche den Debit unſerer Waaren an 
Fremde verbreitet, iſt der wohlfeile Verkauf derſelben, dieſer kann 
nicht zuwege gebracht werden, wenn der kleine Arbeiter nicht vor ſehr 
I. Th. M geringes 
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geringes Lohn arbeitet, er kann auch nicht wohlfeil ſeyn, ohne wohl⸗ 
feile Fracht; und dieſe kann nicht wohlfeil ſeyn, wenn der eee 
Fuhrmann leer nach Hauße fahren ſollte (m). ach 
Alſo kann man Rechnung machen, daß see von W eige⸗ 
nen Fuhrleuten, gemeiniglich in Anſehung der Ladung ohngefaͤhr fo 
viele fremde Guͤter bey uns einfuͤhren ſehen, als wir verſchicken. 
Sind dieſe fremden Guͤter von groͤßern Werth, oder in größerer 
Quantite als die unſerigen, ſo gehet unſer Geld aus dem Lande, und 
wir muͤſſen endlich der Fremden Schuldner werden (n). 
Wenn aber der Preiß der ab- und zugefuͤhrten Guͤter gleich 
waͤre, ſo wuͤrden noch viele Bedingungen voraus zu ſetzen ſeyn, ehe 
das Land von welchem ich rede, ohne Schaden dergleichen Handel fuͤh⸗ 
ren könnte, als: i 
1) Muͤßte zu keiner von unſern ausgefuͤhrten Manufakturen, ein 
fremdes Materiale gebrauchet werden. 
N 2) Muͤßten wir ein Mittel kennen, und anwenden ö die Ueppig⸗ 
kiit und Eitelkeit, welche durch den Gebrauch unndthiger frem- 
der Waaren einreißet, zurück zu halten, der ungleichen Aus: 
theilung des Vermoͤgens, der Verachtung derer Reichen gegen 
die Armen, ſammt der daher erwachſenden Niedertraͤchtigkeit, 
und dem Haß der letztern gegen die erſtern entgegen zu ar: 
beiten. 
3) Und was das vornehnmſte iſt, fo müßten wir im Stande ſeyn, 
alle Arbeit des Zuwachſes und einheimiſcher Beduͤrfniſſe, neben 
N der Anwendung einer großen Menge der Manufakturlers und 
Fabri⸗ 
ö (m) Es wird hier nicht vom Durchgang geſprochen, welcher von derjenigen ve 
ſumtion gänzlich zu unterſcheiden ift, fo wir in fremden Waaren machen. ih 
(n) Denn das, was von fremder Waare zu unſern Zeiten wieder an Fremde foedirt 


wird, iſt nur eine Kleinigkeit, gegen dasjenige was wir von fremden Dingen 
conſumiren. 
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Fabrikanten, der Krämer und Handelsleute (ſo vor die 
Fremden arbeiten), durch die en unſerer en zu be: 
forgen (o). 

Sonſt iſt dieſe unſere Bemuͤhung nicht nur größtenthels ge 
bens, und kann ohne Schaden nicht abgewartet werden. 

Ich ſage: eine Menge dergleichen fuͤr Fremde unternommene Ar⸗ 
beit, kann einem Lande nicht eher Nutzen bringen, bis es mehr Volk 
bey fich ſiehet, als deſſen aufs beſte beſtellter Zuwachs ernähren kann. 

Es wird noͤthig ſeyn: daß ich eine Erklaͤrung daruͤber beyfuͤge, 
was ich fruchtbare Laͤnder heiße: und dieſer Ausdruck gehet (nach mei: 
ner Einſicht) theils die Menge des nutzbaren Erdreichs, theils die 
Menge der Einwohner an, welche von dieſem Erdreich und deſſen gutem 
Cultur Unterhalt finden. | 

Ein Land kann nur alsdann fruchtbar heißen, wenn es ſeine in 
großer Menge vorhandene Einwohner von einheimiſchen Zuwachs, und 
ſolcher Arbeit wohl ernaͤhren kann; volkreich aber, und hinlaͤnglich 
bewohnet, iſt daſſelbe nicht eher! bis deſſen (durch die beſte Beſtellung 
und durchgaͤngig genutzten Boden) hervorgebrachter und zur menſch⸗ 
lichen Nothwendigkeit und Bequemlichkeit bereiteter Zuwachs von 
den Einwohnern auch groͤßtentheils conſumiret wird (p). Unfrucht⸗ 
bar aber heißen diejenigen Laͤnder, welche ihre Einwohner ohne fremde 
Hilfe und Früchte nicht ernaͤhren konnen. Dieſe letztern find gezwun⸗ 
gen mit Fremden zu handeln; die erſten aber, wenn ſie mit feſten Bo⸗ 

M 2 den 


(o) 3, E. man muͤßte keine fremden Schnitter in der Aerndte brauchen. 

(p) und in dieſem Fall wuͤrde nicht viel außerhalb Landes zu fuͤhren, und fuͤr 
Fremde zu arbeiten Gelegenheit vorfallen. Doch wolle man hier anmerken, daß 
ich geſaget: groͤßtentheils conſumiret werde. Denn von deu nothwendigſten 
Zuwachs, (denen Koͤrnern) wird uns allezeit ein Vorrath im Lande übrig blei⸗ 
ben, und dieſes wird ſich leicht finden, wenn dieſe Körner aller Orten im Lande 
ohne Abgaben auf leidlichen Straßen mit aller Frepheit koͤnnen ab- und zugefuͤh⸗ 
ret werden. 
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den umgeben, und nicht große Schiffahrt exerciren, haben von einen 
weitlaͤuftigen fremden Handel und den Gebrauch en Waaren oft 
te als Schaden zu hoffen. 

Aber was iſt denn nach dem gemeinen Ausſpruch * billige Ab⸗ 
ſicht des fremden Handels zu unſern Zeiten? Antwort: 

1) Die uns abgehende Nothwendigkeiten zu erlangen. 

2) Geld von Fremden zu ziehen, und 

3) die Einwohner in Nahrung zu ſetzen. 

Ich würde die zte Abſicht vor der atem geſetzet haben, weil die 
zweyte ohne die dritte nicht zu erlangen iſt, und weil der fremde Han⸗ 
del niemals etwas dauerhaft Gutes zuwege bringet, wenn die einhei⸗ 
miſche Nahrung nicht wohl beſtellet iſt. Doch in ſolchen Laͤndern, wo⸗ 
von hier beſonders geſprochen wird, nimmt die Bevoͤlkerung durch den 
Handel mit Fremden, welche uns mit ihren Waaren uͤberſchwemmen, 
nicht zu, ſondern ſie wird vielmehr vermindert. 

Daſelbſt haben wir auch mehrentheils nicht eher fuͤr die Nahrung 
der Menſchen zu ſorgen, bis die vergebene Arbeit, ſo wir fuͤr Fremde 
unternehmen uns in Verwirrung geſetzet, die Einwohner von der gu— 
ten Vertheilung ab, und auf wenige Haufen zuſammen gezogen; 
Die natuͤrlichen Wege zur Nahrung verſtopfet, und durch Kunſt eine 
ſolche Theurung hervorgebracht, daß die Armen mit der ſtaͤrkſten Ar: 
beit nicht hinlaͤngliche Nahrung finden koͤnnen. | 

Die zweyte Abſicht des fremden Handels follte ſeyn, das baare 
Geld zu vermehren, das heißt: fuͤr fremdes Geld zu arbeiten. 

Dieſes haben diejenigen Laͤnder nicht noͤthig, welche edle Metalle 
unter der Erde finden. Ihre Hauptbemuͤhung ſoll (wenn ſie in der 
Vermehrung des Geldes was Gutes finden, oder voraus ſehen) dahin 
gerichtet ſeyn, das Geld ſo ihnen zuwaͤchſet zu Hauſe zu behalten, und 
wohl zu vertheilen; denn ſolchen Laͤndern nimmt der fremde Handel 

gar 
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gar zu leicht das eigene baare Geld hinweg, und alſo Haben fie nicht 
noͤthig, mit ſklaviſchen Geiz für fremdes Geld zu arbeiten. 

Eine weit entfernte Ausnahme würde folgende ſeyn, wenn die 
Bevoͤlkerung eines ſolchen Landes zu ſehr anwachſen ſollte. 

Da koͤnnte man ſagen, daß ein Land ſo heute vor fruchtbar an— 
zuſehen, fuͤhrohin als unfruchtbar zu betrachten fen, wenn der eigene 
Znwachs die Einwohner zu erhalten nicht mehr hinlaͤnglich iſt; und 
dieſes leugne ich nicht; aber von dieſen Umſtand habe ich noch nicht nös 
thig zu ſprechen. 

Denn jetzt kenne ich kein Europaͤiſches fruchtbares und etwas be: 
traͤchtliches Land, welches nicht einige Secula auf dieſen Umſtand zu 
warten hat, aber unterſchiedene Städte find mir bekannt, welche viel 
mehr Einwohner haben, als jetzt ihnen ſelbſt und dem Lande, wo ſie 
liegen, nuͤtzlich ſind. 

Was die erſte Abſicht des fremden Handels betrift, naͤmlich die 
uns abgehenden Nothwendigkeiten zu erlangen; daruͤber iſt in Anſe— 
hung der Laͤnder, wovon ich rede, blos dahin zu trachten, daß ſolche 
nicht vervielfaͤltiget, oder daß die eingebildete Nothwendigkeiten mit 
den wahren nicht verwechſelt werden, damit deren Gebrauch in frem— 
den Dingen nicht unter dem großen Haufen allzu ſehr einreiße. 

Dieſes iſt durch ſtark aufgelegte Abgaben allezeit zu erzwingen. 
Dem kleinen Haufen kann man die Freyheit laſſen ſelbige zu brauchen, 
und fuͤr ſeinen Uebermuth ſtarke Abgaben zu geben. 

Auf dieſe Art wird das meiſte Geld, ſo jetzt dafuͤr an Fremde ge— 
zahlet wird, im Lande bleiben, und die jetzigen Acciseinnahmen wer: 
den kaum merklich abnehmen (g). 

Wir ſehen aus den vorhergehenden: daß auch bey Anlegung der 
Fabriquen und Manufakturen der Exceß zu vermeiden: daß auch bey 

M 3 einer 
(q) Wenn die Sachen kluͤglich eingerichtet werden. f 
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einer ſolchen Gelegenheit, allerhand vorhergehende politiſche Betrach⸗ 
tungen anzuſtellen ſind, ehe man ſolche in den mit feſten Boden ein— 
geſchloſſenen Laͤndern (wie gemeiniglich geſchiehet) für das einige nütz⸗ 
liche anſehen darf. 

Ein neuer Autor ohne Namen; de la Felicitéè publique ou 
Confideration fur le fort des hommes, Amſterd. 1772. 8. Tom. II. 
p. 117. ſagt ſelbſt von den Ländern, fo zu Schiffe handeln: 

„Man hat beſtaͤndig das Commercium und die Manufakturen, 
„als die Saͤugmutter der Bevoͤlkerung angeſehen, aber an allen Orten 
„wo große Intereſſen von Gelde gezahlet werden, wo die Schiffarth 
„nicht groß und trefflich eingerichtet iſt, wo kurze Reiſen viel Tranſ— 
„portkoſten wegnehmen, wo die Armateurs großen Gewinnſt machen 
„koͤnnen, man ſetze dazu: wo die Theurung des Lebens eingeriſſen, 

„daſelbſt kann man glauben, daß das Commercium und die Induſtrie 
„noch in der Kindheit ſind (r). 

Wenn wir anſtatt der Schiffarth, das Landfuhrweſen ſetzen, und 
anſtatt der Armateurs die Entrepreneurs und großen Kaufleute, ſo 
iſt dieſes gänzlich auf den Handel anzuwenden, welcher in denen Län: 
dern gefuͤhret wird, ſo keine Schiffarth auf den Meer treiben, und mit 
feſten Boden eingeſchloſſen find. 

Aus den vorhergehenden koͤnnen wir erkennen, 

1) was fuͤr Irrthuͤmer, mit vieler ungeſchickter Arbeit begleitet, 
oft im Publiko vorfallen, und welche Arbeit der andern vor: 
zuziehen iſt, welche bey uns ausgebreitet zu werden, und Vor⸗ 
zuͤge zu erlangen verdienet. 

2) Wie wir vornehmlich dahin trachten ſollen, die Conſumtton 
unſerer Fabriquen und Manufakturen zu Hauſe zu bewuͤrken, 
ehe mir dergleichen Arbeit an Fremde in Menge debitiren wol— 

9 len. 
(r) Oder gegen ihren Verfall ſich neigen, a 
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len. Wenn darnach noch roher Stoff übrig, und wir finden, 
(nach einen herrlich beſtellten Landbau) noch uͤbrige Hände, fo 

iſt alsdenn der Debit unſerer obgenannten Manufakturen an 

Fremde mit Klugheit zu befoͤrdern. Aber von dieſer Stunde 

an wird die Parthey dieſes Handels ungewiß, und dependiret 
von Fremden. 

Dae ſind ewig daurende Generalia. 

Ich will deswegen niemanden verbieten allerhand Arbeit zu un- 
ternehmen, aber ich wollte niemals von Seiten des Publici eine art: 
dere befoͤrdert wiſſen, als diejenige welche die obgedachte natuͤrliche 
Vortheile genießet. 

Noch iſt anzumerken: daß ein mittelmaͤßiges, mit feſten Boden 
umſchloſſenes Land, nicht alle Manufakturen, Fabriquen ꝛc. in großer 
Ausdehnung innerhalb ſeinen Graͤnzen haben, und verfertigen ſoll oder 
kann; weil jedes ſolches Land nicht alle Materialien hervorbringet, 
und diejenigen Dinge, ſo von fremden Materialien verfertiget werden, 
allerhand veraͤnderlichen Umſtaͤnden und Ungewißheit unterworfen 
find. Wenn zum Exempel eine ſolche Manufaktur Anfangs vielen Ab— 
gang gefunden, ſo hat fie viele Arbeiter an ſich gezogen; viele Um: 
ſtaͤnde aber bringen zuwege, daß fie ſtocken kann, und ihren Abgang 
vermindert ſiehet; alsdenn ſind die Arbeiter in großen Elend, und ver— 
laufen ſich außerhalb Landes. 

Es iſt dahero klar, daß ein ſolches Land ſich niemals vornehmen 
ſoll, alle Dinge bey ſich hervor zu bringen, noch weniger aber kann 
ſolches alle Arbeit zum Debit an Fremde unternehmen, ohne eine uͤber— 
große Population zu haben. Unterſchiedliche kuͤnſtliche Dinge, ſo den 
großen Haufen nicht nothwendig find, kann es zwar wohl zur Curioſite“ 
zu Hauße verfertigen, aber nicht alſo ausbreiten wollen, daß dadurch 
ein Debit an Fremde verlanget werde. Die an Fremde zu verſchickende 

Waare, 
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Waare, kann in dergleichen Laͤndern nur in denen Dingen beſtehen, 
worzu das Materiale dem Lande eigen iſt, und dennoch ſollten vorher 
ehe man dergleichen Waaren vor Fremde beſtimmet, der gemeine und 
Mittelmann vollſtaͤndig damit verſehen ſeyn, und von dergleichen oder 
aͤhnlichen Waaren wenig oder nichts von Fremden kaufen, (und die: 
ſes koͤnnte erhalten werden, wenn dergleichen fremde Waaren durch 
Impoſten theuer gemacht wuͤrden). 

Dieſe Betrachtung lernet uns, was fuͤr Fabriquen und Manu⸗ 
fakturen den Vorzug verdienen, naͤmlich: alle diejenigen, welche allen 
Menſchen nothwendig find. Zum Exempel: ein Land, welches Me 
talle und Wolle bey ſich in Ueberfluß findet, follte keine zu gemeinen 
Gebrauch beſtimmte Waaren von Metall ohne große Abgaben von 
Fremden brauchen, (hingegen Uhrketten und andere Spielereyen, hat 
es nicht nöthig ſelbſt zu fabriciren); alſo iſt es mit allen wollenen Tuͤ— 
chern und Zeugen zu verſtehen; etliche wenige Spaniſche, Franzoſiſche 
feine Tuͤcher kann es durch Impoſten ſo theuer machen als es will. Ich 
bleibe bey dieſen Exempel ſtehen, um Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden. 


————— — ——— — ma 


Zehntes Kapitel. 
Von der Theur ung. 


Sy vornehmſte und erſte politiſche Regierungsanſtalt beſtehet darin⸗ 
nen: die merklichſten Uebel auszurotten; eher kann man keine 
Beſſerung hoffen! weil es aber unmöglich iſt, mit allen Uebeln auf 
einmal fertig zu werden, ſo iſt es unvermeidlich dasjenige zuerſt anzu⸗ 
greifen, welches den großen Haufen arm gemachet, und ohne deſſen 
Abſiellung viele andere Mißbraͤuche geduldet werden muͤſſen. 


So 
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So lange die Theurung der Arbeit in einem Lande E muß 
man viele Unordnungen ungeſtoͤrt laſſen. 

Zum Exempel; man muß leiden, daß der Nutzen swifhen Land 
und Staͤdten beſtaͤndig gegen einander ſtreiten, daß durch dieſen Streit 
alle Mittel zur Nahrung eingeſchraͤnket, geſchwaͤcht und vermindert, 
und alſo unterſchiedene Kaͤnder verdorben werden. 

Was ſind aber die Urſachen der Theurung? 

J) Sobald ich voraus ſetze, daß nicht allein von ſolchen Ländern 
geſprochen wird, wo wegen Mangel des natuͤrlichen Zuwach— 
ſes eine immerwaͤhrende Theurung in Fruͤchten herrſchen muß, 

(Cund daß unter den Wort, Preiserhöhung oder Theurung, 
mehr begriffen wird, als ein hoher Preis des Korns) fo wer⸗ 
den dieſe Urſachen der Theurung leicht in die Augen fallen. 
Als: | 

ap) die allzuſchweren, die mit Ungleichheit, an unrechten Ort, 

ober auf die unrechten Objekte gelegten, oder durch allzu viele 

Haͤnde, das iſt: nicht gut geſammleten Abgaben, als zum 
Exempel; Conſumtionsacciſen. 
b) Eine nicht ſorgfaͤltige Policey, ſchlechte Straßen, und an⸗ 
dere verſaͤumte Anſtalten, die innerliche Communication al- 
les Zuwachſes, aller einheimiſchen Materialien und Waa— 
ren alſo zu befördern, daß ſolche mit Leichtigkeit und aufs 
wohlfeilſte von einer Hand in die andere kommen, als: z. E. 
der Mangel an einheimiſchen Fuhrleuten. 1 
c) Der verminderte innerliche Werth oder Gehalt der Münze, 
d) Der ungeſchickte Zuſammenlauf vieles Volks an wenig 
Orten. 
e) Eine unnöthige und dennoch große Conſumtion fremder 

Rt (theils zum Ueberfluß, theils zur wahren, theils eingebilde— 

1. Th. | N ten 
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ten Nothwendigkeit) gehöriger Waaren, welche man zu 
Hauſe hervor zu bringen 3 verſaͤumen, oder ungebraucht 
laſſen ſollte. 

090 Die allzu ungleiche Austheilung der Reichthümer „und der 
darauf folgende Luxus. Alle dieſe . geben Gelegen⸗ 
heit zur Theurung. 

2) Es iſt ganz ſinnlich, daß die vier erſten diefer Umſtaͤnde direkte 
Theurung hervor bringen. Aber die ungleiche Austheilung 
der Reichthuͤmer, der große Gebrauch We Waaren, ſamt 
den Luxus, thun ſolches indirekte. 

Die Conſumtion fremder Waaren und der Luxus ſind ge⸗ 
meiniglich ganz genau verbunden. Beyde aber werden meh⸗ 
rentheils durch die ungleiche Austheilung des een und 
der Einwohner unterſtuͤtzet. | 

3) Der Gebrauch folcher fremder Waaren aber ſo Ar Nothwen⸗ 

digkeit oder zu gemeiner Bequemlichkeit gehören, find dasje⸗ 

nige was den fruchtbaren Laͤndern (welche dergleichen bey 

ſich finden und hervorbringen konnten) am ſchaͤdlichſten iſt, 

denn je mehr ſie deren von Fremden nehmen, je weniger wer⸗ 

den ſolche zu Hauſe hervorgebracht (s). Alſo iſt des Elends 

kein Ende, und dieſer Umſtand beweiſet, daß au ſolchen Or- 

ten die Haͤnde von der nutzbarſten Arbeit abgezogen, zu verge⸗ 

benen und ſolchen Dingen angewendet werden, wodurch nichts 
neues hervorgebracht wird. 

N Daraus kann nichts anders als eine immerwaͤhrende Ver⸗ 

minderung alles einheimiſchen Zuwachſes erfolgen, und dieſe 

| bringet 

(5) Weil eine eingerichtete, obgleich fremde und in der Entfernung verfertigte Ar⸗ 

beit immer vollkommener und oft wohlfeiler iſt, als was anfangs von eben der 


Art bey uns kann gemacht werden, (ſobald die Gegend einer en * er⸗ 
laubet, daß man daſelbſt ſehr wohlfeil leben kann). 
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bringet eine beſtaͤndige Erhöhung der Lebensmittel und des Ar⸗ 
beitlohns, und alſo Mangel der Nahrung zuwege. 

4) Wenn allein die Arbeit des fremden Luxus oder des Ueber⸗ 

fluſſes im Preiſe ſtiege, ſo waͤre ſolches kein Unglück "aber die 

Preiserhoͤhung der gemeinſten Arbeit (ſamt denen dazu gehd- 
rigen Inſtrumenten) und andern unentbehrlichen Dingen, dieſe 
iſt es welche uns ins Verderben ſtuͤrzet, und eine Verminde— 
rung des Volks, der Heyrathen, und der men a 
rung verurſachet. A 
5) Es ſind nicht diejenigen, welche ume cher ERRHER oh⸗ 
ne Arbeit unter uns leben konnen, nicht dieſe, fo zur nutzbaren 
Arbeit oft ungeſchickt find, welche die theuern kaͤnder verlaſſen; 
ſondern dieſe, welche zur Arbeit gewohnt find (t). Denn 
ſolche Leute finden überall ihr Brod, und haben nicht noͤthig 
viel Guͤter aus einem Lande ins andere zu ſchleppen, und alſo 
wird die — Arbeit taͤglich theurer, wo die Menſchen 
abnehmen. 

6) Alſo bringet die ann EEE der Abet und der 
fleißigen Menſchen, deren Abgang aber neue Theurung zuwege. 

7) Dieſe Umſtaͤnde ſind auch uͤberall mit der allzu ungleichen 
Austheilung des Vermoͤgens und der Feldtheile n ja 
ſie vermehren auch dieſelbe. Ich ſage: 

8) Nicht nur jede allgemeine Vermehrung des Geldes, (wenn 
ſolche bey einerley und derſelben Menge von Menſchen vorfaͤl⸗ 
bet), ie, eine Erhoͤhung des ag und der 

| 2 | Lebens⸗ 
(t) Dieſer Umſtand wird von denjenigen, welche alle Gluͤckſeligkeit nach Golde 
meſſen, vor etwas gleichguͤltiges angeſehen werden, denn dieſe Leute ließen oft 


eine Menge arme Menſchen gerne ma wenn ſie nur einen Mann mit Reich⸗ 
thum herbey holen konnten. 


Lebensmittel (u); ſondern auch die allzu ungleiche Austhei- 
lung der Guͤter, und des Geldes unter denen Einwohnern 
allein, bringet eine ſchaͤdliche Theurung zuwege. Derjenige 
welcher das meiſte Geld hat, kann auch am meiſten vor die 
Arbeit, welche ihm andere vor Geld leiſten, bezahlen; und da 
dieſe Art Menſchen, ſehr viel uͤberfluͤßige Dinge verfertigen 
laſſen, fo. haufen ſich die Arbeiter des Ueberfluſſes, und die Anz 
zahl derjenigen, welche unſere Nothwendigkeiten hervorbringen 
ſollten, nimmt ab; folglich werden die nuͤtzlichſten und noth» 
wendigſten Dinge theuer, und dieſes macht den großen Haufen 
arm und ungluͤcklich; der kleine Haufen der Reichen aber hilft 
dem Publiko in Anſehung der Einnahmen nur wenig (x). 
9) Indem ich nur von den Urſachen der Theurung habe ſprechen 
wollen, ſo ſind auch alle ſchlimme Folgen darinnen begriffen, 
daß naͤmlich die nuͤtzlichſte Arbeit, wie die Arbeiter, und der 
Umlauf der Nothwendigkeiten dadurch abnehmen muß (y). 
10) Einen Umſtand will ich noch beſonders anmerken: Wenn 
man an die Orte gehet, wo die eee zur Ungchuhr ver⸗ 
ſammlet 
(u) Dieſerhalben bringet eine jaͤhlinge Vermehrung des Geldes ungleich weniger 
Nutzen, als diejenige, fo durch Induſtrie hervor gebracht wird. Wir ſehen die⸗ 
ſes an Laͤndern, welche edle Metalle aus der Erde graben, oder ohne dringende 


Noth viel Geld von Fremden borgen, oder viel Pappier ſtatt 19 Geldes cireu⸗ 
liren laſſen, wie Engelland. . 

(x) Dieſe Ungleichheit kann nicht directe geſtoͤhret werden, a nur indirecte 

und vor kuͤnftige Zeiten, wenn man denen Geſchaͤfften, welche zu vieles Geld 
von den Einwohnern einzeln ſammlen, und in ihre Privatcaſſen ziehen, keinen 
Vorzug geſtattet, und keinen Vorſchub thut, (vornehmlich denenjenigen nicht, 
welche uns fremde Waaren liefern). 

(y) Es kann nur zum Gelächter dienen, wenn man von Circulation des Geldes 
ſchwatzet, und der Umlauf der einheimiſchen gemeinen Nothwendigkeiten und Bes 
quemlichkeiten vergißt. Eine ſolche Circulation bringen die Kinder mit Zahl⸗ 
pfennigen fo lange zuwege, bis fie verlohren find, N | 
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ſammlet ſind, und wo alles Geld zuſammen fließet, da ſiehet 
man die Ungleichheit in Austheilung des Vermoͤgens beſtaͤndig 
wachſen, man ſiehet aber auch, daß kein einiger Menſch mit 
ſeinem Schickſal, mit ſeinem Verdienſt oder Reichthum zufrie— 
den iſt, und daß die laͤcherlichſten und groͤßten Einnahmen nicht 
hinlaͤnglich ſeyn, ihren Beſitzer zu unterhalten. Was kann 

daraus entſtehen? als eine Begierde nach Gelde, welcher alle 
andere gute Abſichten nachgeſetzet werden. | 
Nachdem ich dieſes geſagt, ſo denke ich, habe ich bereits 
vieles Ungluͤcks gedacht, welches durch die Theurung zuwege 
gebracht wird, denn der Geiz iſt eine Wurzel alles Uebels, und 
wer wollte die raͤuberiſchen Kinder dieſer ſchaͤndlichen Mutter 
alle nennen. 

1) Bis hieher habe ich von den alien Urſachen der Theu— 
rung guter und fruchtbarer Laͤnder überhaupt auf das Kuͤrzeſte 
geſprochen, und gezeiget, was fuͤr Folgen dieſelbe nach ſich 
ziehen muß. Ein neuer Beweiß von der Nothwendigkeit fol- 
cher Folgen, wird in einigen außerordentlichen Urſachen der 
Theurung gefunden. Krieg und Peſt bringen eben ſowohl 
Verminderung der nutzbaren Arbeit und der Menſchen, als 
Theurung und Hunger zuwege. 

Und in dieſen allen iſt kein anderer Unterſchied, als daß dieſe 
letztern Urſachen geſchwinder und merklicher, die vorhergehen— 
den aber langſamer und unvermerkter wuͤrken; alles dieſes 
Uebel betrifft vornehmlich den gemeinen Mann, 

13) Ich habe mir vorbehalten, von der beſondern Urſach der 
Theurung der Körner, welche am meiſten in die Sinne fällt, 

zuletzt und beſonders zu ſprechen, ich meyne den Mißwachs, 
denn hier fallen ganz beſondere Umſtaͤnde vor. 
f N * Wenn 
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Wenn mehr als ein Jahr hinter einander Mißwachs erſchei⸗ 


net, ſo werden gemeiniglich große Gegenden getroffen. Wider 


dieſes Ungluͤck findet ſich kein Mittel, und aller vorher genannte 
Schaden muͤßte daraus entſtehen. Ein Mißwachs von einem 
Jahre aber, welcher nur eine mittelmaͤßige Gegend trifft, der⸗ 


ſelbe wuͤrde in einen fruchtbaren Lande keine allzugroße Theu⸗ 


rung verurſachen, wo die Vorſicht der Menſchen dieſem 
Unheil vorgebeuget. Einem ſolchen Ungluͤck wird groͤßten⸗ 
theils abgeholfen, wenn die Wege von einem Ort des Landes 
zum andern allezeit gut und leicht zu befahren ſind, wenn 
nicht ungluͤckliche Gewohnheiten, große Abgaben auf den ein⸗ 


heimiſchen Zuwachs und Arbeit, allerhand Aufenthalt und 


Unkoſten der Fuhrleute bey den Zoll-Geleits- und Accis⸗ 


Staͤdten, innerhalb des Landes die Communication der Noth⸗ 


wendigkeiten ſchwer machet. An denen Orten, wo dieſe letztern 
Verhinderungen herrſchen, da wird durch jeden kleinen Miß⸗ 


wachs große Noth entſtehen. Wo ſich aber dieſe Hinderungen 
nicht finden, da muͤßte ein ſehr ſtarker Mißwachs Acheinen, 


wenn derſelbe viel Elend anrichten ſollte. E 

Denn es wuͤrden bey ſolchen Anſtalten faſt eben ſo viel 
kleine Kornmagazins 2c. als unter gegenſeitiger Bedingung, 
neue Wirthshaͤuſer, Tabackkraͤmereyen, und Brandweinbuden 
aufwachſen, und uͤberall, wo man nicht unterſchiedene öffent: 
liche Kornhaͤuſer anlegen will (2), da iſt die kraͤftigſte Vor⸗ 
ſicht wider die Theurung der Koͤrner, dieſe: Wenn wir zuwege 
bringen, daß! viele Menſchen mit Getraide handeln mögen, 
weil fie liche damit handeln koͤnnen. 7 


140 Aber 


7 Die Aulegung ſolcher Kornhaͤuſer if nicht anders als mit vielen Schwierige 


keiten zu bewerkſtelligen, und oͤfters mit großem Mißbrauch verknüpft, 
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14) Aber die Deutſchen haben ein Wort erdacht, welches fie 
Handlungs⸗Acciſe nennen, und überall, wo dieſes Ding in 
einem Lande angebracht wird, da iſt die Communication der 
gemeinſten Guͤther gehemmet, aller nutzbare Handel verdor⸗ 
ben, und unendlich Elend hervorgebracht worden (a). 
15) Wir haben geſehen, daß durch Verminderung der Arbeit 
und der Menſchen, allezeit Theurung entſtehet, und 1 
1) Große Abgaben, 8 
2) Schlechte Wege und Policey, 0 
3) Geringe Muͤnzen, 1 
4) Die Conſumtion fremder Waaren 20 
5) Ein ungeſchickter Zuſammenlauf der Menschen an 
wenig Orten, 
6) Sammt der allzu ungleichen — des Vermoͤ⸗ 
gens, ingleichen 
7) Krieg und Peſt. 
ins geſammt Gelegenheit zur Verminderung der Arbeit geben. 
Auch haben wir gefunden, daß ein ſtarker Mißwachs, ſo wie 
Krieg und Peſt nur ſelten erſcheinen. 

Daraus folget, daß wir beſonders wider die erſten 6. Ur⸗ 
ſachen der Theurung alle moͤgliche Sorgfalt anzuwenden 
haben; nicht nur weil dieſelben unvermerkt unter uns wuͤthen, 
ſondern auch mehrentheils von unſern Anſtalten abhangen; 
weil dieſe beſtaͤndig und jaͤhrlich je n a zeigen, jene 

e aher 

(a) Dieſes Elend m auch dadurch vermehret Aiden, weil von den Alert Zeiten 
her, einige große Staͤdte zu Monopoliſten des Getr aidehandels find: gemacht wor⸗ 
den; vid. Zwickau in Sachſen. Und alle die elenden Forderungen, welche die 
Zwickguer, bey einer allgemeinen Blindheit an ihre Landesherrn haben machen 


duͤrfen. Wie man ſolche in 0 85 Waise und in Ten Chroniken 
finden kann, 
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aber nur zuweilen ſich aͤußern, und nicht gaͤnzlich ec menſch⸗ 
liche Weisheit abzuwenden ſind. 

16) Aus allen dieſen folget ferner, daß nirgends eine Theurung 
auf eine kurze Zeit unſchaͤdlich ſeyn kann (b) als diejenige, 
welche aus dem vermehrten Gelde entſtehet (e). | 

17) Ich weiß, daß die Worte theuer und wohlfeil mehrentheils 
nur einen relativen Senſum haben. Ich muß alſo hier ſagen: 
daß ich nicht von der Relation einer ſolchen Theurung rede, 
welche zwiſchen Laͤndern vorfaͤllt, fo nach unterſchiedenen Ge: 
ſetzen, oder von zweyerley Regenten gefuͤhret werden, ſondern 
von der innerlichen Theurung beſonderer deutſcher Laͤnder, ei⸗ 

nes jeden in ſich ſelbſt, in Abſicht auf die ſeit Anfange dieſes 
Seculi beſtaͤndig geſtiegenen Preiſe der Stadtarbeit, und zwar 
ſtelle ich meinen Gedanken ein fruchtbares Land vor, welches 
keine ſonderliche nuͤtzliche Schiffahrt treiben kann. 

In Deutſchland ziehet ſich das Geld, der Luxus und die 
Arbeit fo zur Schwelgerey gehöret, geſetzmaͤßig nach den Staͤd⸗ 
ten, und vieles Landvolk verläßt den Feldbau (d), von da⸗ 
her entſtehet eine gewaltige Ungleichheit unter dem Volk. 

Das Tagelohn ſtehet Anfangs insgeſamt in den Staͤdten 
hoͤher als auf dem Lande, und dieſes treibet das Landvolk 

| nach 


(b) Ich ſage auf eine kurze Zeit; Denn die Theuung jaget das Geld aus den 
Laͤndern wovon ich rede bald wieder fort. 1 

(c) Hier iſt eine Erinnerung noͤthig. Wenn ein Land von gane Geld borget, 
fo bringet dieſer Umſtand gleichfalls eine zeitige Vermehrung des Geldes und Theu⸗ 

1 rung hervor. Sobald aber dieſes Geld wieder verſchwunden, ſo herrſchet die Ar⸗ 

muth und Theurung zugleich und noch ſtaͤrker als vorher, und 1 iſt nicht mehr 
indifferent oder unſchaͤdlich. ö 

(d) Wenn gleich die Beſitzer des Feldes nicht alle in die Staͤdte laufen, ſo thun es 
doch deren Kinder, und die Knechte, und alſo wird der Acker er „ beſtelt. 
Siehe den Anhang zu dieſer Schrift. 
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nach den Städten. Aber diefe Menſchen bleiben entweder un: 
verheyrathet, oder deren Kinder, werden in den Städten 
weichlich, und die verſammlete Menge giebt Gelegenheit, daß 
dieſe Kinder mit ſolchen Verrichtungen ihr Brod erwerben koͤn⸗ 
nen, welche in der Stube vollbracht werden, und auf unge⸗ 
wiſſe Handelsgeſchaͤfte gegruͤndet find, folglich muͤſſen die ſtar⸗ 
ken Arbeiter beſtaͤndig vom Lande erſegt werden, und daſelbſt 
an der Anzahl abnehmen. 

Endlich wird des Volks in denen Staͤdten ſo viel, daß die 
Theurung der Lebensmittel nothwendig erſcheinen muß (e), 
und dieſe Vermehrung der Stadteinwohner geſchiehet zu einer 
ſolchen Zeit, in welcher die Feldarbeiter ſich taͤglich vermin⸗ 
dern, und dieſes um ſo viel mehr, weil in den Staͤdten die 
Sterblichkeit mehr Leute wegraffet, als auf dem Lande, welche 
immer von daher wieder erſetzet werden. 

Bey ſolchen Umſtaͤnden nimmt auch der Zuwachs ab: Als— 
dann ſage ich: entſtehet eine andere verderbliche Relation der 
Theurung. Der Verdienſt des großen Haufens iſt oft dem 

geſtiegenen Preiß der Lebensmittel nicht mehr angemeſſen, ob: 
gleich derſelbe kann theuer genennet werden, und weil viel 
Menſchen, ſo in mittlern Umſtaͤnden ſind, in Mangel ge⸗ 
ſetzet werden, ſo fehlen auch den Arbeitern die Selegenpeiten 
zur Arbeit. 


18) Wenn in einem und denſelben Lande das Tagelohn in denen 
Staͤdten und denen Doͤrfern, beynahe gleich waͤre, wenn der 
gemeine Mann in denen Staͤdten cacteris paribus, mehren: 

theils 
(e) Weil die Zufuhre von weiten Orten geholet werden muß. 


I. Th. O 
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theils ſo wohlfeil leben könnte, als auf den Doͤrfern, fo 
waͤre dieſes ein Zeichen von guter Austheilung des Volks, 
und des Vermoͤgens unter demſelben, ſo wie auch von ge⸗ 
ſchicklich angelegten Abgaben; und man wuͤrde von keiner an⸗ 
dern Theurung wiſſen als derjenigen, fo durch großen Miß⸗ 
wachs entſtuͤnde, aber wir wuͤrden auch keine ſo große und 
volkreiche Staͤdte finden. | 


Wenn aber die Theurung von der ungleichen Austheilung 
der Menſchen, von den allzu unterſchiedenen Preiß der Noth- 
wendigkeiten an dieſem oder jenen Orte deſſelben Landes entſte— 
het, ſo ſind die verderblichſten Folgen davon nicht abzuwenden. 
Ich ſage: wenn die Sachen dahin gediehen, fo iſt jedes benach— 


barte aͤrmere und wohlfeilere Land in gluͤcklichern Umſtaͤnden, 


als dasjenige, welches zwar eine groͤßere aber ſchlechter ausge— 
theilte Summe Geldes hat, folglich iſt ein ſolches aͤrmeres Land 
im Stande einen Theil des Reichthums des erſten, in ſo weit 
an ſich zu ziehen als deſſelben Reichthum im Gelde und ſolchen 
Menſchen beſtehet, welche ihre Haͤnde dem Hadan und der 
ſtarken Arbeit entzogen haben. 


Alſo kann asia Tagelohn, welches in Staͤdten anfangs 
zu hoch geſtiegen, (weil es das Gleichgewicht zwiſchen Land— 
und Stadt aufgehoben, und die Menſchen von nuͤtzlicher, zu 
vergebener Arbeit gezogen), zu anderer Zeit in Verhaͤltniß 
der aufgeſchlagenen Lebensmittel, an einigen Orten zu nie- 
drig ſtehen, die Arbeiter in Elend verſetzen und zum a 
jagen, 


Anfangs 
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Anfangs ehe die Staͤdte mit Volk angefuͤllet ſeyn, das heißt: 

ſo lange ſie in Wachsthum 15 r Vermehrung der Fabriquen 

und Kuͤnſte begriffen), ſo lange ſie das Geld des Landes nach 

alter Gewohnheit geſetzmaͤßig an ſich ziehen, und jedem wer ſich 

anbietet, Arbeit geben koͤnnen „weil ſolcher Arbeiter noch nicht 

allzuviel ſind, ſo ſehen dieſe Anſtalten in den Staͤdten praͤch⸗ 

tig aus, jedoch ſie richten am Ende bloß wegen der Theurung 

Stadt und Land zu Grunde, (wenn wir auch alles moraliſche 
Bi bey Seite ſetzen, ſo daraus entſtehet). 


Es iſt einerley durch was fuͤr Zahlen die n das Ar⸗ 
beitslohns ausgedrucket werde, wenn der Lohn nicht hinlaͤng⸗ 
lich iſt, den Arbeiter ein leidliches Leben zuwege zu bringen, fo 
iſt er zu geringe, in Abſicht auf die theuern Lebensmittel und 
andere unentbehrliche Nothwendigkeiten. 


Wollte man hier den Einwurf machen, daß die aͤrmern und 
wohlfeilern Laͤnder denen Arbeitern, von welchen ich geſpro⸗ 
chen, keinen größern Verdienſt anmeifen, koͤnnten „ als denjeni⸗ 
gen, welchen ſie in den theuern Staͤdten verlaſſen, (wo er ihnen 
zu geringe geworden), und alſo waͤre nicht zu fürchten, daß 
ſich ftbige dahin zogen, ſo dienet zur Antwort: 


Wer ein am Gelde armes und wohlfeiles, doch nicht un⸗ 
fruchtbares Land nennet, (wo viele Arbeit des Luxus noch 
nicht in Ueberfluß getrieben wird), der redet von einen ſolchen 
Lande, wo die Lebensmittel und unentbehrliche Nothwendig⸗ 
keiten viel wohlfeiler ſeyn, und wo dieſes gefunden wird, kann 
ein jeder Arbeit finden, und mit einen geringen Lohn beſſer 

O 2 leben 


eben (); wenigſtens kann der Abgang des Ueberfluſſes dem 
gemeinen Mann nicht sd empfindlich fallen, als in demjenigen 
Lande, wo die Schwelgerey und die allzu ungleich vertheilten 
Guͤter einen ſo betruͤbten Unterſchied unter den Menſchen zu— 

wege bringt, welcher den Armen zugleich rg zu⸗ 
ziehet. 


19) Es iſt laͤcherlich wenn die Reichen von den Armen ver⸗ 
langen. | 


a) Dieſe letztern ſollen ein zufriedenes Herz haben. 
b) Denen erſtern gehorſam und gewogen ſeyn. 
c) Zugleich aber kuͤmmerlich leben und 


d) aus allen Kräften fuͤr diejenigen arbeiten, an welchen ſie 


lauter Ueberfluß, Hochmuth, Unbarmherzigkeit und Unzu⸗ 
friedenheit gewahr werden. 


Dahin iſt aber das Verlangen aller unferet reichen Leute dieſer 
Zeit gemeiniglich gerichtet 80. 


Jedoch da dieſe Forderungen unnatürlich find, fo konnen 
fie ſo wenig als unſere Geſetze, welche dieſe Dinge unterftügen 
ſollen, in Erfüllung, gebracht werden. 


Diefer: 


(Ff) Auf dieſe Weiſe ſind kleine Staͤdte groß worden, und obo dieſes geſchehen, 
iſt die Theurung eingeriſſen, bis endlich dieſe große Städte den Ruin und die Ver⸗ 
wirrung ganzer Laͤuder zuwege 1 0 wie ſolches W * laͤngſtens 
angemerket. nen 
(g) Wir wollen hierbey ſo viel ARE. wenn alle übrigen: gift waͤren, fo wuͤrde 
auch der nicht nugluͤcklich ſeyn, welcher um der übrigen willen, einen Theil feiner 
Eitelkeit entſaget hätte; aber dieſes begreifen ihrer wenige, weil ein jeder nur in 
Vorzug, das heißt, in Ausnahmen ſeine Gluͤckſeligkeit ſuchet. 


99 

Dieſerhalben iſt die Arbeit und die Aufmerkſamkeit ſo groß 

als vergebens, welche auf die Ausuͤbung der Geſetze gewendet 

wird, das heißt: die Geſetze ſind ſo lange nichts nutz, als 

der Eigennutz von dem gemeinen Beten allzuſehr und in 

allzu vielen Gelegenheiten öffentlich abgeſondert iſt, und ſeyn 
darf. 


20) Es ſcheinet die politiſchen Schreiber wiſſen mehrentheils 
nicht, ob Theurung gut oder boͤſe ſey; ja es ſcheinet, daß fie 
keine andere Theurung kennen, als dieſe, ſo durch Mißwachs 
entſtehet, und daß fie auch die entfernten Urſachen dieſer Theu— 
rung nicht gewahr werden. 


Wenn ſie von dieſen Dingen aufgeklaͤrte Begriffe haͤtten, 
ſo wuͤrden ſie ſich 
a) uͤber den Zuſammenlauf der Menſchen in einigen großen 
Städten nicht freuen; fondern wiſſen, daß dadurch die Feld: 
arbeiter vermindert werden, ſie wuͤrden ane wie ſchaͤd⸗ 
lich es ſey, wenn man 


b) demjenigen Handelsacciſe geben laͤſſet, welcher mit Korn, 
gemeinen Victualien und Nothwendigkeiten handelt. Wenn 


c) der Becker ein Haufen Geld anwenden, und fuͤr ſeine Back— 
ſtaͤtte bezahlen muß, ehe er darf Brod feil haben. Wenn 


d) bey den Deutſchen der Fuhrmann Geld geben muß, wenn 
er durch Geleits oder Accifeftädte faͤhret, und in die Städte 
Getraide und andere Lebensmittel bringet. Wenn 


e) der Gaſtwirth, wo der Fuhrmann einkehret, allerhand Ga— 


ben zu erlegen hat, welche dieſen Fuhrleuten, ſo mit Lebens— 
ee Re sie 
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mitteln beladen, eine theure Zehrung machen, und alſo das 

Fuhrlohn erhoͤhen (h). a A | 

21) Aber warum verſtehen wir dieſes alles nicht? Ich will es 
ſagen: die Klarheit unſers Witzes hat bey ihrer vielen die Ver⸗ 
geſſenheit der natuͤrlichſten Umſtaͤnde zuwege gebracht: Wir 
ſind weit entfernt zu denken, was fuͤr Dinge wohlfeil ſeyn 

muͤſſen, wenn das gemeine Beſte befoͤrdert werden ſoll, und 
was fuͤr Dinge ohne Schaden theuer ſeyn koͤnnen, oder mit 
Vorſatz theuer gemacht werden ſollen, damit ſie nic viel ger 

braucht werden. 


So lange dieſe Dinge unbekannt bleiben, und berenthalben die 
Anordnungen und Einrichtungen nicht gemacht werden; ſo kann die 
Verwirrung von dergleichen Laͤndern nicht weichen, es wird der allzu 
theuer oder allzu wohlfeile Preiß des Zuwachſes bald den Einwohnern 
der Staͤdte, bald den Landvolk zur Laſt fallen, und die Theurung des 
Arbeitslohns beſtaͤndig mehr als eine Halfte des Volks beſchweren (i). 


Wo nicht alle Dinge, ſo zur Nothwendigkeit und gemeinſten Be⸗ 
quemlichkeit des großen Haufens gehören, wohlfeil zu erlangen ſind; 
wo es zur Gewohnheit geworden, daß der große gemeine Haufen viel 
Conſumtion in unnoͤthigen fremden Dingen machet, weil ſie wohl— 
feiler, als die einheimiſchen von gleicher Art, zu erlangen oder welche 
ohngefaͤhr von gleichen Gebrauch ſind, daſelbſt regieret Theurung; 
wider e e iſt der Hunger ſowohl geſchaffen, als wider die 

Gott⸗ 


(h) Allen Ad Leuten ſollte das Publikum eher etwas könn. a als denſelben 
für ihr nuͤtzliches Gewerbe zu viel Geld abfordern. 

(i) Ich ſehe, daß in vielen unſerer Staͤdte diejenigen Perſonen, welche durch ihre 
Arbeit etwas neues hervorbringen, (zum Exempel die gemeinen Handwerksmei⸗ 
ſter,) niemals in Verhaͤltniß der ſich vermehrten Stadteinwohner zugenommen 
haben. Auch dieſes vermehret die Theurung. 
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Gottloſen, wovon Jeſus Sirach Kap. 391 24. und Kap. 40, 9, 
ſpricht. 

Noch ein Gedanke von der Theurung faͤllt mir ein: Sie thut 
denen am meiſten Schaden, welche nichts zu verkaufen haben, nur 
dieſe werden dadurch gedrucket, welche die meiſte Huͤlfe beduͤrfen, und 
alſo muß das gemeine Elend, die Landlaͤufer und Bettler, beſtaͤndig 
zunehmen, und die Zahl der Kauf- und Handelsleute, der Maͤkler, bis 
zum Gelaͤchter wachſen (K). 

Der Grund dieſer Verwirrung ſtecket in dreyerley generalen Un— 
gleichheiten: 

1) Theils in Austheilung der Güter unter den Menſchen. 


2) Theils in Austheilung der letztern in Abſicht auf ihre * 
Verſammlung. da 


3) Theils in Anlegung der Abgaben: alles dieſes kann nach und 
nach, indirecte oder directe geaͤndert werden. 


Wenn man an Aenderung dieſer drey Ungleichheiten arbeiten 
wollte, fo müßte man vermuthlich bey den letzten, ich meyne bey den 
Abgaben anfangen, dadurch kann die, Austheilung der Menſchen ſicher 
gebeſſert werden, und dieſe Verbeſſerung bringet mit der Zeit von felb: 
ſten und unvermerkt auch eine gleichere Austheilung der Güter zuwege. 

Bis hieher habe ich von der Theurung geſprochen, jetzt will ich 
ſagen, was der wohlfeile Preiß der Nothwendigkeiten hervor bringet. 
Und dieſes kann in ſehr wenig Worten ausgedruckt werden. 
A un Die 


(K) Und dieſe Menſchen, ob fie gleich ihren Handel mit Fremden ſehr erheben, wiſſen 
nur alle unnoͤthige Waaren, aber keine große Quantite Korn ins Land zu ſchuffen, 
wenn dieſes mangelt. 
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Die Heirathen und das Volk vermehren ſich, und zwar ein beſſer 
ausgetheiltes Volk, weil die Beſitzer der Landguͤter, fo wie die Tages 
lohner (welche uͤberall zur Bevölkerung am meiſten beytragen) zu 
Hauſe bleiben, und nicht ſo haͤufig erſt nach. den Staͤdten laufen, und 
te ihr Vaterland verlaſſen (D. 


Eine ſolche vertheilte Vermehrung der Population hat niemals 
die Pen Folgen wie das Wachsthum der Städte, an Einwohnern. 
Denn durch jene wird auch der Zuwachs in noch größerer Verhaͤltniß 
vermehret, wenn hingegen das Geld ohne eine wohl vertheilte Bevoͤl⸗ 
kerung, ohne vermehrten Zuwachs, ſich durch unſere laͤcherlich kuͤnſt— 
liche Vorſchlaͤge des fremden Handels vermehren Fönnte, und follte, ſo 
nimmt die Arbeit des Zuwachſes ſi ſi cherlich ab; die Theurung kann nicht 
außen, und das Volk nicht alle im Lande bleiben. 


—— —— — — — — — — — — —— —— —— — —•—j—m—J— — — — 


Anhang. 


De Hamburger Zeitungen hatten lange her von den großen. Emi⸗ 
grationen aus Schottland und Irrland geſprochen, und von de⸗ 
nen, welche ohnfehlbar auch aus Engelland einzeln geſchehen nichts ge⸗ 
meldet. Doch in dieſem 1773ſten Jahre leſen wir in den ızoften Blatt 
diefer Zeitungen: daß dieſe Krankheit auch in Engelland angefangen, 
Die Haupturſache wird der Theurung zugeſchrieben. Ich ſage: dieſes 
Elend hat überall einen gleichen Effekt. Die gemeine Arbeit vermin⸗ 
dert 

49 Die Landlente belaſſen nicht Teicht das Vaterland, ohne vorher ihre beffere Nah: 
rung in einheimiſchen Städten geſucht zu haben; daſelbſt aber lernen ſie oft mit 
Stubenarbeit ihr Brod zu verdienen, alsdann trauen fie ſich zu, überall Nahrung 

zu finden, und ſuchen fremde Gegenden, wo ſie wohlfeiler und beſſer zu 65 1 


fen; ſtarke Werbungen und Ausloſungen koͤnnen hier auf eine 255 eine We me 
machen. Bar 


103 
dert ſich, der Feldbau und die Menſchen, welche ſich demſelben widmen, 
nehmen ab, und alle Laͤnder muͤſſen bey dauerhafter Steigerung des 
Arbeitlohns verderben. 


In vorigen Zeiten war der Ackerbau in Engeland ER beſtellet, 
und die Engellaͤnder ſchickten viele Körner an Fremde. Seit 17 und 
mehrern Jahren habe ich angemerket, daß dieſes Volk beſtaͤndig uͤber 
Theurung des Brods geklaget hat, ohne daß man von vielen Miß⸗ 
wachs von da Nachricht gehabt (ſonſt würde dieſe Urſache fo oft ſeyn 
angezogen worden, als man uͤber Theurung geklaget hat): Es kann 
alſo nichts als der verminderte Zuwachs und die Theurung des Arbeit⸗ 
| lohns, (wodurch der erſte entſtehet) zur Urſache des Mangels angege⸗ 
ben werden. Die allzu große Ausfuhre kann es nicht ſeyn; denn die 
Geſetze bringen daſelbſt mit ſich: wenn der Preiß der Körner über eine 
gewiſſe Mitteltaxe ſteiget, fo iſt alle Ausfuhre verboten. 


Es muß alſo die T Theurung des . die Haupturſache ab⸗ 
geben. Fr 1 


Ein neuer engliſcher Autor, nahe; mir in die Haͤnde gefallen, 
naͤmlich: Jungs Reiſen i in Abſicht auf die Landwirthſchaft, (welcher 
Anno 1772 zu Leipzig in 8. ins Deutſche Überfeget worden) bekraͤftiget 
dieſes, wenn er in erſten Theil pag. 108. pag. 190. pag. 228. und noch 
an mehrern Stellen ſaget: | 


„Wer ein Gut für 100 Pfund Sterling in Pacht nimmt, der 
„muß 300 Pf. Sterlings, oder in manchen Gegenden 400 Pf. jähr: 
„lich aufzuwenden haben, wenn er feine Wirthſchaft wohl beſtellen 
will. 


Daraus folget das Ungluͤck: daß nur die reichen Leute ihre 
Wirthſchaft gut beſtellen koͤnnen, und dieſes Unglück trift zu unſern 
I. Th. P elenden 
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elenden und uͤppigen Zeiten viele Länder, denn die Theurung und das 
Abnehmen des Gewerbes laͤſſet fich uͤberall ſpuͤren. In den Berliner 
Zeitungen im gten Stuͤck von Anno 1774. pag. 42. leſen wir folgendes: 


„Zu Lion (in Frankreich) iſt in den letztern Zeiten viel Seide ein— 
„gebracht worden; Allein, obgleich viel Seide daſelbſt verarbeitet 
„wird; ſo fehlet es doch nicht wenigen Familien an Brod. Getraide 
„und Holz iſt daſelbſt zu theuer. 


Und ich ſage: Alſo gehet es endlich allen allzu volkreichen Staͤd⸗ 
ten! Die Manufakta, ſo in großer Menge an Fremde geſchickt wer⸗ 
den, können der Theurung nicht abhelfen, und alſo fehler: dem kleinen 
Arbeiter das Brod. 


Zweeter 


Zweeter Theil. 


Erſtes Kapitel. 
Von den Acciſen. 


nno 1613, wurde die Landacciſe in Sachſen eingefuͤhret, und 
von 6 zu 6 Jahren auf den Landtaͤgen immer verwil⸗ 
liget. | 

Anfangs war fie nur auf fremde Waaren geſetzet, und konnte 
nicht viel einbringen, weil eines Theils damals der Gebrauch überflüf: 
ſiger fremder Waaren noch nicht wie jetzt ausgebreitet war. Andern 
Theils aber die Defraudation bey fremden Waaren, vermöge der un: 
zulaͤnglichen alten und neuen Accisordnungen beſtaͤndig aͤuſerſt groß 
war. Nach und nach wurde dieſe Abgabe aus unverſtaͤndigen Rath, 
auch auf einheimiſche Waaren extendiret, und die Nahrung im Lande 
dadurch gehemmet. 8 

Dieſes erkannte Churfuͤrſt Johann Georg II. zu Sachſen Anno 
1670. Denn wir leſen im II. Theil des Codicis Auguſtaei pag. 1290. 
9 P 3 in 
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in einer don deſſen Verordnungen, daß dieſer Herr ſagt: wie dieſe 
Abgabe den Einwohnern zu großer Beſchwerde und Hemmung ihrer 
Nahrung gereichet, auch Schmaͤhlerung Handels und n 
em des innerlichen Gewerbes) verurſachet. 

Dieſerhalb wird daſelbſt verordnet, daß: 1 

1) £and- und Handwerksacciſe ganz abgeſchaft ſeyn (oben 

2) Daß aller einheimiſche Zuwachs, er möchte. im e . 
miret oder ausgefuͤhret werden, und | 

3) alle Handwerkswaare frey ſeyn ſollten: een war nichts 
ausgenommen, als die blaue Farbe und Bleche. 

J) In Anſehung der fremden Waare wurden nur 16 Gr. von 
100 Thlr. Werth gefordert. 

5) Dieſer Churfuͤrſt ſahe auch ein, daß der weft nicht 
beſſer begegnet werden koͤnnte, als wenn die Acciſen von frem- 
den Waaren an der Saͤchſiſchen Grenze eingenommen wurden, 
wie er folches ibid. pag. 1293. (oben) ausdruͤcket, und verord⸗ 
nete dieſe Art der Abgabe an der Grenze in der Shot a 
chenbach (a). N 

6) Zur ſelbigen Zeit war auch Leipzig von den augen Accis⸗ 
Ordnungen nicht ausgenommen, wie nachher zum Hüten 
alles uͤbrigen Volks geſchehen iſt. 

Zwiſchen Anno 1650, und 1698. finde ich ein ien Klagen 

fiber die Defraudation, und beſonders gegen die Stadt Leipzig gerich- 
Ber wie ſolches ibid. p. 1285. 1293, 1321, und 1315. iu leſen iſt. | 
9 \ | Und 
(a) Es war zwar dieſe letztere Anordnung nur beſonders auf die Stadt Reichenbach 
gerichtet (im Voigtlaud) aber die daſelbſt angeführten Urſachen find insgeſamt 
alſo beſchaffen; daß man mit Haͤnden greifen kann: wenn Acciſen von fremden 


Waaren genommen werden ſollen, daß der Defraudation nicht beſſer zu widerſte⸗ 
hen iſt: als die Abgaben uͤberall an Grenzen zu nehmen. 
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Und dieſe Klagen koͤnnen niemals auf hoͤren, wenn die Accis⸗ 
Ordnungen, die Tariffs, die Orte und Methode der Einnahme nicht 
geaͤndert werden. 
Anno 1682. zu Johann Georg des III. Zeiten wurden die vorigen 
guten Einrichtungen wieder verdorben. Wir leſen ibid. p. 1297. daß 
damals alle innlaͤndiſche Nahrung und Waaren mit Acciſen beleget 
wurden, und man ſahe nachhero immer eine ſchaͤdlichere Ordnung nach 
der andern erſcheinen (b), bis Anno 1707. dem Lande der letzte Stoß 
gegeben ward. Denn da wurde der Land⸗ und der elenden Handlungs— 
Acciſe, die alles verderbende General: Eonfumtions-Ascife hinzu ge: 
ſetzet. Vid. ibid. p. 1909. | 
Von diefer Stunde an fahe man bis auf unſere Zeiten lauter 
aͤngſtliche Anſtalten, Erhöhungen und Vervielfaͤltigungen der Accis⸗ 
Abgaben erſcheinen, alle dabey angewendete Sorgfalt war nur auf 
Vermehrung der Accis⸗Caſſe gerichtet, und zwar bloß auf die gegen: 
waͤrtige Zeit, jeder ſolchen Verordnung; der Zuſtaud des Volks, die 
Verhinderung des Gewerbes, der Nahrung, und alle uͤbrige Caſſen 
und Einnahmen wurden vergeſſen. | 
Ich will einige dieſer Dinge anmerken: 
a) Das Getraide, ſo auf den Stadtfeldern waͤchſet, konnte 
nicht mehr gekauft werden, ohne Acciszettel zu loͤſen; vid. 
ibid. p. 1929. 

b) Das Getraide ſo in die Muͤhle gebracht wird, muß einen 
Acciszettel mitbringen; ibid. 1930, 


c) Alle 


(b) Wir finden auch im Codice Auguſtaeo Tom. III. p. 1289. daß in dieſem 
Jahre das Verderben, welches eine ſolche Acciſe anrichtet, von denen Landes— 
ſtaͤnden muß kraͤftig ſeyn bemerket worden. Denn, anſtatt daß dieſe Abgabe vor— 
hero von ſechs zu ſechs Jahren bewilliget wurde; ſo extendirte ſich damals die 
Bewilligung auf zwey Jahr. Unterdeſſen iſt fie immer fortgeſetzet worden. 
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c) Alle Waaren der Kaufleute ſollen viſitiret werden, welches 
nicht angehet ohne alle Kaſten bis auf den Grund auszupacken, 
das heißt: ohne allen Handel zu ſtoͤhren und zu zernichten. 

d) Da nun dieſe aͤngſtliche Anſtalten dennoch der Defraudation 
nicht hinlaͤnglich widerſtehen konnten, ſo mußten viele Leute 
beeidiget werden, als: 

e) Die Muͤller, die Mühlknappen, nebſt Biefen mußten die Müh 
len dreymal die Woche viſitiret werden. 

| Auch wurden: beeidiget: 
tk) Die Bank und Hauß⸗Schlaͤchter, 

g) Fuhr⸗ und Frachtleute ſammt ihren Knechten, 

h) Kaufleute ſind gleichfalls nach der Zeit wegen der Handelsacciſe | 
Eydſchwuͤren unterworfen worden, (bey zweydeutigen Faͤllen). 

N Ferner wird vorgeſchrieben: 1 

i) Die Keller der brauenden Buͤrger zu viſitiren. 

k) Diejenigen, deren Garten. an dem aͤußerſten Umkreiß der 
Stadt liegen, muͤſſen verpflichtet werden, damit e nichts 
Accisbares in die Stadt komme. 

1) Der Getraidevorrath der Becker wurde von geit zu Zeit 
viſitiret, nicht, damit Vorrath zur Nahrung vorhanden ſey, 
ſondern damit kein Accis-Unterſchleif vorfallen möchte: 
(Dieſe Anſtalt war dem Vorrath nicht guͤnſtig). | 

m) Das Nutzvieh mußte gleichfalls aus dieſer Aut gezählet 
werden. 

n) Alſo waren auch viel peinliche Vorſichten nebſt Edſchwüren 
gegen die Wen weine angeordnet (er 


Von 


(c) Sollte man glauben, daß im 18ten Seculo iin in Europa, ein Vorſte⸗ 
her der Öffentlichen Geſchaͤffte oder Abgaben ſeinem Landesherrn den Rath geben 
durfte, 


III 
Von den aͤlteſten Zeiten bis dahin, war beſtaͤndig wider die 
Dorfhaͤndler geeifert, aller Dorfhandel verbothen, und die 

Sſtaͤdte insgeſammt geſetzmaͤßig zu Monopoliſten und Verkaͤu⸗ 
fern gegen das Land erklaͤret worden; Anno 17573, aber werden 

(o) Dorfacciseinnehmer geſetzet und verordnet: daß die Accis— 
commiſſarii, die Dorfhaͤndler, Kraͤmer, Handwerker und 
auch die Einnehmer der Dorfacciſe nennen ſollen; vid. Fort— 

ſetzung des Cod. Auguſt. Tom. II. p. 934. (d). 

(p) In der Fortfegung des Cod. Aug. T. II. p. 933. unten ſtehet: 
Wenn ein Kaufmann bereits veracciſirte Waaren in eine an— 
dere Stadt ſenden will, fo muß ein Guͤterbeſchauer dieſelben 
einpacken ſehen, und einen Paſſirzettel ertheilen. 

(9) Die auf dem Jahrmarkt mit unveraccifirten Waaren kom⸗ 
mende Krämer find zu verpflichten, ibid. p. 50. e dieſer 
Befehl wurde wieder aufgehoben). 

(r) Anno 1754. wurde das Korn, excluſive der Eingangsacciſe, in 
Städten mit 5 Gr. pr. Scheffel beleget, wenn es zur Muhle 
gebracht wird, ibid. p. 981. unten. 

Alſo wurde das Korn in Staͤdten theuer, ohne daß der Land— 

mann Genuß davon hatte, alſo mußte der Landmann die Stadt— 

arbeit 

durfte, neben andern Acciſen auch eine allgemeine Handels-Acciſe auf einheimiſche 

und auslaͤndiſche Guͤter zu legen, und daß nach dieſer neuen Auflage, ein ſolcher 

noch hoffen oder vorgeben konnte, daß ein guter Handel im Lande beſtehen moͤchte. 

a Bey einer Acciſe, ſage ich, deren Befolgung nicht anders, als durch eine Menge 
Eidſchwuͤre kann uͤberſehen werden. Dieſes iſt doch an vielen Orten geſchehen. 


ud) Dieſen Widerſpruch hatten die Vorfahren bereits Anno 1705. erlebet, nämlich: 
Wir leſen in Cod. Aug. T. II. p. 2008. unten: Auf dem Lande ſoll niemand 
mit Acciſen beleget werden, als die Handlung, Manufakturen und unzuläßige 
Handwer er; (ein ſeltener Ausdruck: ) die Handwerker find nicht He, 
und find doch mit Acciſen belegt. N 


5 2. Th. | Q 
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arbeit abermals ann aid VE Ba und deren weniger 
brauchen. 

Alſo ſind die er dem Lande immer verderblicher gewor⸗ 
den. Vom Jahr 1754. leſen wir noch in dem gedruckten Accistariff 
ſolche Dinge mit Acciſen (wie vor dieſer Zeit) beleget, welche den An⸗ 
bau des Landes immer mehr und mehr Hinderung im Weg geleget, 
als — a ö Naa in 


ohr zum Stuhfflechten, 


Baumpfaͤhle, Eicheln, 
Beſen, | Spreu vor das Vieh, Junge Baumſtaͤmme, 
Bienenſtoͤcke, Eiſen, Stockholz, 
Hopfenſtangen, Innlaͤndiſche⸗ Faiance, Strohband, 
Mulden - und alle Holz- Forſtſteine, ODachſteine, 

waaren, N Reh Pferd⸗ und Vieh⸗ Torf zum Brennen, 
Holz zum bauen), haar, Uuoeberkehr vor das Vieh, 

ſogar Bedürſniß zur Tuchfa. Das Viehmaͤſten, 

Ruͤſtholz, brique, Innlaͤndiſche gedeuckte 
Ackerpferde, IDOel, Vorſchriften, 
Schmeer- und Talg, Weinpfäßle,, Bartengefäme,.. 
Spaͤne zum Handel, Potaſche, Hanfkoͤrner, 


Bohnen zum Futter und Schiffbauholz zu innlaͤn⸗Mohn⸗ und Kübefaamen, 


Maſt, diſchen Schiffen, Leſeholz, 
Karten, Schoben zur Dachung, Zaunruthen, 
Ciment, Eichene Spaͤne, an, ꝛc. ꝛc. 
Erdrinnen, Lohe, 


Faſt eben ſo viel Artikel von allerhand Kaufmanns waare finden 
wir in dieſem Tariff, bey welchen die einheimifche Arbeit eben ſo hoch 
als die fremde beleget iſt. Wenn nun das Korn und die gemeinſten. 
Lebensmittel, bey irgend einem Nachbar nicht ſo viel als bey uns an 
Abgaben zu zahlen haben, fo konnen die Fremden ihre Arbeit wohl⸗ 
feiler als unſere Landesleute verkaufen; und alſo wird die Arbeit und 
Nahrung bey uns vermindert, und gleichwohl darf man bey ſolchen 
Umſtaͤnden von Nutzen des Handels ſprechen? 

Ein 
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Ein fruchtbares Land, welches durch Acciſen das Leben der Ar⸗ 
beiter theuer, muͤhſam und elend gemacht, um abſolut kein en 
Commercium haben. 

Der Saͤchſiſche Accis-Tariff d. a. 1754. in 8. Hält 206 Seiten. 
Daſelbſt ſind alle Dinge beleget, welchen man nur einen Namen zu 
geben gewußt. Ich will an dieſen Ort nur noch wenige nothwendige 
innlaͤndiſche Dinge nennen, welche insgeſammt in großer Menge ge⸗ 
braucht werden. Zum Exempel: „Korn, Waizen, Gerſte, Hafer, 
„Erbſen, Bohnen, Heydekorn, Hierſe, Erdaͤpfel, Ruͤben, und alle 
„Gartengewaͤchſe, Milch, Butter, Kaͤſe, Eyer, zahmes Vieh? Wild⸗ 
„pret, Federvieh, Fiſche, Krebſe, Obſt, Moſt, Bier, Brandwein, 
„Hefen, Eſſig, Hopfen, Leinſaamen, Oel, Heu, Stroh, Brenn— 
„und Bauholz, Breter, Schindeln, Pfoſten, Hopfſtangen, Zaun— 
„pfaͤhle, Schilf, Steine, Ziegel, Schoben, Dachrinnen, hoͤlzerne 
„Haaken, Kalk, Gips, Glaß, Eiſen, Kupfer, Zinn, Mefling, 
„Toͤpferwaare, Kohlen und Torf, Flachs, Geſpinſte, Felle, Haͤute, 
„Horn, Inſchlitt, Talk, ꝛc.“ und abermals alle Praͤparata davon, 
find beleget, und alſo mußte das innerliche Gewerbe verſtopfet, die ein 
heimiſche Arbeit vermindert werden, und ein fremdes ſchaͤdliches Com: 
mercium hat ſich erhoben, welches unſer Geld wegziehet, indem uns 
die gemeinſten Dinge von Fremden oft wohlfeiler und beſſer geliefert 
werden, als es die Theurung, ſo bey un herrſchet ans de 
erlaubet. 

Ich frage: wenn der Feind eines Landes die Macht haͤtte, und 
ſuchte in Friedenszeiten deſſen Arbeit, Gewerbe und Nahrung, zu zer⸗ 
nichten, den Anbau des Landes zu vermindern, und einem großen Theil 
von deſſen Einwohnern, eine beſtaͤndige Hungerkur vorzuſchreiben, ob 
er andere, und ſeinen Abſichten gemaͤßere Anordnungen ausdenken 
koͤnnte? Alſo wurde unterſchiedenen Landesherrn von Alters her ge- 

Q 2 rathen, 
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rathen; jeder Rathgeber wollte ſich nur dadurch hervor thun, plotz⸗ 
lich Geld zu ſchaffen, ohne die Kraft des Geiſtes zu beſitzen, oder 
bedenken zu wollen, was für ungluͤckliche Folgen nothwendig in der 
Zukunft daraus entſtehen mußten; und alſo ſahe man die General— 
conſumtionsacciſe entſtehen, und von Tage zu Tage verderblicher 
werden. 

Alſo hat man Gelegenheit gegeben, Armuth unter dem Volk aus⸗ 
zubreiten, wodurch die Sammlung der Einnahmen immer beſchwer⸗ 
licher geworden; alſo iſt das Mißtrauen zwiſchen den Regenten der 
Laͤnder, (welche mehrentheils nicht genug Zeit haben, den Zuftand, 
des armen Hauffens zu betrachten und zu kennen), und deren Unter⸗ 
thanen entſtanden, welches unendlich mehr Unglück wehte, als 
man noch heute verſtehen will. 

Die nachfolgende Rathgeber aber finden lauter Schwierigkeit, 
Verdruß, und die muͤhſeligſte Arbeit vor ſich, wenn he an eine ge hin⸗ 
laͤngliche Aenderung denken wollen. | 

Dieſerhalben ſagt der Autor des Buches: Ordre naturel des 
Societẽs politiques, 8. Londres 1767. p. 216. Tom. II. 

„Wenn die vorigen Generationes durch dergleichen Unwiſſenheit 
„geſuͤndiget, ſo finden ſich uͤberall gewaltige Schwierigkeiten, gegen 
„jede Abaͤnderung, und es konnen die Unordnungen nur nach und 
„nach gehoben werden; aber deren Heilungsmittel ann man dennoch 
„nicht widerſtehen, wenn man das gemeine Weſen achtet. Doch die 
„Erkaͤnntniß des Uebels muß voraus geſetzet ſeyn, ſonſt iſt aller Eifer 
„vergebens. Selbſt die hoͤchſte Autorite würde zu ſchwach ſeyn, der 
„Blindheit alter Vorurtheile, der hartnaͤckigen Unwiſſenheit, ſo von 
„der Gewohnheit herruͤhret: der Tyranney, fo aus einem gegenwaͤrti— 
„gen, obgleich kurzen Mangel entſtehet, ſo wie der verraͤtheriſchen 
„Staͤrke des Eigennutzes, zu widerſtehen. Gegen dieſe Feinde kann 

„und 
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„uns nichts ſhützen „als die allgemeine rege und Einficht von dem 
Br achen des Uebels. | 

Ich fager daß die Acciſen auf einheimiſche Güter überhaupt 
Kor find, wenn ſolche in fruchtbaren Laͤndern angeleget werden, 
welche keine große Schiffahrt treiben. Wenn man alſo in dergleichen 
Laͤndern Acciſen anlegen will, ſo ſollten dadurch blos ſolche fremde 
Waaren getroffen werden, welche zum Ueberfluß gehören, und leicht 
in dem gemeinen Gebrauch eindringen koͤnnen. | 

Alſo waren die erſten Acciſen in Sachſen beſchaffen ce). 

Durch die Accisabgaben von einheimiſchen Gütern, hat man an 
vielen Orten zuwege gebracht, daß in den Städten die Theurung herr— 
ſchet, und der Feldbeſitzer vor feinen Zuwachs nicht einen verhaͤltniß— 

8 maͤßigen 


(e) Nur dieſes iſt der wahre Gebrauch der Acciſen in fruchtbaren Laͤndern welche 
keine große Schiffahrt treiben, und nicht das gezogene Geld, welches durch jede 
andere Abgabe beſſer zu ſammlen iſt. 

Beleget man die einheimiſchen Waaren, fo entſtehet Theurung und Armuth; 
die Fremden aber, welche zu unſerer allgemeinen Conſumtion beſtimmet ſind, neh— 
men jetzt wenigſtens I5mal mehr Kapital aus dem Lande, als fie an Acciſen gez 
ben. Ein ſolches Wachsthum der Acciscaſſe bringet al das Geld ausgeflo⸗ 
gen) den Verfall aller andern Caſſen zuwege. 

Anno 1698. hatte bereits ein treflicher Engellaͤnder Davenant in ee 
of Trade 8. London Part. I. geſaget: 

„In einem Lande, welches viel Einwohner und wenig Territorium hat, find 
„die Acciſen eher zu ertragen (feine Gedanken waren auf Holland gerichtet) als 
„in einem andern, welches viel Feld in ſich begreife, von welchem man viel 
» Grundtaren ziehet.. 

„Denn die Acciſen 0K ein den Landmann. Das heißt: den 
„Feldbeſitzer. 

Eben diefes finden wir in einem Buch treflich ausgefuͤhret, welches unter dem 
Titel: Retabliſſement de L’Impor dans fon Ordre naturel 8. Yverdon 1769. 
erſchienen iſt, daſelbſt beweiſet der Autor von pag. 1. bis 39. daß zuletzt alle Ab⸗ 
gaben auf den Landmann fallen, als: „Die Perſonenſteuer der Arbeiter, der 
„Handwerker, der Kaufleute, fo wie uͤberhaupt alle Acciſen von der Conſumtion, 

„ſamt denen, welche von Ausfuhre der Waaren gezahlet werden. 


116 
mäßigen Werth nach Hauſe bringet, und daß alſo die eee 
derdorben iſt, und täglich mehr verdorben wird. 


Denn, wenn der Feldbeſitzer den Vorſchuß nicht behaͤlt, wache 
er noͤthig hat, den Zuwachs und die Bearbeitung feiner Früchte zu er⸗ 
warten, wenn er nicht allerhand Schaden durch Verlag verbeſſern 
kann, als zum Exempel: abgehendes Vieh anzuſchaffen, ſein Haus 
zu beſſern, fein Schiff und Geſchirr zu erneuern, bey Grabenarbeit, 
die Hülfe anderer zu bezahlen sc, fo wird er täglich mehr in 8 
kommen. 


Eine beſondere Betrachtung iſt bey Dicfer Gelegenheit nicht außer 
Acht zu laſſen. Der größte Fehler bey Anlegung der Abgaben iſt die: 
ſer: Wenn beſonders der arme Theil getroffen wird; denn dieſes ſind 
die wahren Arbeiter: und dieſer Fehler wird allezeit daſelbſt angetrof— 
fen, wo die einheimiſche Arbeit und Lebensmittel, oder auch unent⸗ 
behrliche Nothwendigkeiten, ſo man von Fremden holen muß, mit 
Acciſen beſchweret ſind; Beſonders aber muß in dieſem Fall, das 
Landvolk daſelbſt am meiſten zinſen, wo die Handwerksarbeit und 
der Handel in den Staͤdten eingeſperret ſind. Denn dieſe Handwer⸗ 
ker tragen von alle demjenigen keinen Heller an Acciſen, was ſie am 
Landmann privilegirter Weiſe verkaufen. Sie ſchlagen alles doppelt 
auf ihre Arbeit und Waaren, dadurch entſtehet eine Theurung, welche 
vornehmlich den Landmann trift. Wenn dieſes eine Zeit gedauert, ſo 
iſt der Landmann aus Armuth verhindert, ſo viel als ſeine Vorfahren 
in Städten zu kaufen, die Stadtarbeit nimmt ab, und endlich kom⸗ 
men auch die Staͤdte in Verfall, und die Einwohner vermindern ſich: 
Wenn dieſes geſchiehet, fo verlieren in gemeinen Jahren die zugewach⸗ 
ſenen Fruͤchte ihren Preiß, und das Land wird ſchlecht gebauet und 
verdirbet. 


Dies 
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Dieſes bekraͤfftigt ein neuer Autor, welcher, ohne ſich zu nennen 
Anno 1771. zu Wien in Franzoͤſiſcher Sprache in 4to ein Buch un⸗ 
ter dem Titul, Richefles d Angleterre geſchrieben, wenn er ſaget: 
pag. 79. 

„Die hochgetriebenen Abgaben von Haͤuſern, und auf dasjenige, 
„ſo conſumiret wird, und was zum Leben. unvermeidlich noͤthig iſt, 
„ bringet eine ſolche Theurung der Arbeit zuwege, daß der Untergang 
„daraus erfolgen muß. | 

Pag. 80. unten ſaget unſer Autor, wenn er fortfähret von En⸗ 
gelland zu reden: 

„ Die uͤbertriebenen Auflagen, find eben ſowohl eine Tyranney, 
„als eine jede andere! Wenn nun dieſe Auflagen zu der Erhoͤhung der 
„Grundtaxen geſetzet werden, fo findet ſich der Ackerbau gleichfalls 
„angegriffen. Der Landmann kann ſeinen Zuwachs nicht wie der 
„Handwerks- und Kaufmann, den Preiß ſeiner Arbeit und Waaren 
„(in gleicher Verhaͤltniß ) in die Hohe treiben, und alfo verlaſſen ihrer 
„viele den Feldbau, oder find gezwungen, an den Auslagen zu er— 
„ ſparen, welche oft zu guter Beſtellung der Wirthſchaft erfordert wer⸗ 
„den. Dieſen Anſtalten giebet unſer Autor die Theurung ſchuld, wor⸗ 
„uber man in letztern Zeiten in Engelland geklaget, und durchaus nicht 
„denen geizigen Koynhaͤndlern, wie die gemeine Stimme oft zu thun 
„pfleget: nur der Mangel des Zuwachſes, welcher durch uͤbertriebene 
„Abgaben entſtanden, hat die Theurung hervorgebracht, dadurch hat 
„ ſich auch der Abgang an Zuwachs und den. Englischen an 
„vermindert. 

Siehe ebend. p. 38. unten 

„Doch mit dem Unterſcheid, daß die innere Eanſüntion noch 
„einige Manufakturen erhaͤlt, dahingegen der Feldbau keine Hilfe 
Aab weil die durch die allzuſehr ausgebreitete Schiffarth und Beſitz⸗ 
| „nehmung 


118 
„nehmung entlegener Lander berurſachte Entvoͤlkerung, die ee, 
„tion des Zuwachſes vermindert. 

„Es iſt vornehmlich die Claſſe der Feldarbeiter, welche am 9 
„leidet und verdirbet, da doch der Abgang bey allen andern Klaſſen 
„durch die erſten muß erſetzet werden, weil von denen ſo den Feldbau 
„einmal verlaſſen, keiner zur Landarbeit wieder zurück kehret; alſo 
„wird (der Lohn der Knechte, der Tagelöhner), in Summa die Ar: 
„beit, welche das Feld beſtellen ſoll, ſo theuer, daß edle Uebel 
„daraus entſtehen muß; ebend. p. 84. | Ä 

„Man hat dahero in einer Zeit von wenig Jahren die Haͤuſer in 
„Engelland merklich abnehmen, oder unbewohnt bleiben ehen, 

Ebend. p. 130. unten heißt es: 

„Die Erhoͤhung unſerer Abgaben hat auch eh daß die 
„Fremden ihre Manufakta wohlfeiler verkaufen, als wir die unſrigen, 
„welches unſern Handel ruiniret. 

Und p. 131. h 

„Alſo nahen alle hohe Impoſten den Grund und die Wurzel, 
woran fie entſtehen und erwachſen ſollen. 

Diejenigen welche den Rath gaben, die Acciſen auf einheimiſche 
Arbeit und Lebensmittel zu legen, und nach und nach zu erhoͤhen, und 
den Städten beſtaͤndig allen Vortheil gegen den Landmann einzu: 
raͤumen, konnten alles dieſes voraus ſehen, wenn ſie nicht gegen das 
gemeine Weſen alle Billigkeit aus den Augen geſetzet, und gegen die 
Vernunft, alle Betrachtung der boͤſen Folgen verachtet, um eine 
Schmeicheley anzubringen, oder ein li, gegenwaͤrtiges 
Intereſſe zu befördert, bj art 

Wir leſen in Cod. Auguflaeo, Tom. II. p. 1909. | 

„Wie die Städte froh waren, und bey dem Churfuͤrſt und König 
„Friedrich Auguſt angehalten, daß die Summa ihrer alten Steuern, 

„an 
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„an 428837 Thlr. ihnen erlaſſen, und dagegen die General⸗Conſum⸗ 
„tionsacciſe bey ihnen eingefuͤhret wuͤrde, und daß ſie dieſe Veraͤnde⸗ 
„rung als eine ſehr nuͤtzliche und zu Aufnahme derer Staͤdte gerei⸗ 
„chende Anſtalt angeſehen haben. 

Ich glaube gar gerne, daß die Staͤdte damals voraus geſehen, 
daß ſie die Accisabgaben nur auszulegen hätten ö und ſolche von dem 
Landmann ſich doppelt erſetzen laſſen koͤnnten, wenn derſelbe gezwun⸗ 
generweiſe alle Waaren in Staͤdten kaufen mußte; aber fie vergaßen, 
daß ihre Kinder weniger Debit haben wuͤrden wenn die Vaͤter dem 
Landmann wuͤrden ausgebeutelt haben. 

Alſo laͤſſet ſich hier der Spruch aus der heiligen Schrift anbrin 
gen, welcher ſaget: 

„.Die Vaͤter haben Heerlinge gegeffen, und denen Kindern find 
„ die Zähne davon 1 worden. * 


Zweytes FR 


Examen der Machtſpruͤche, zum Lobe der Acciſen 
er ſonnen. 


1) Dingen welche von ihren Renten leben, welche durch Arbeit 
nichts verdienen, ſondern nur zehren, werden am beſten durch 

die Acciſen zum Abgaben gezogen (f). Aber ich frage: wie 
groß iſt dieſer Theil ſelbſt bey unſern verderbten Zuſtand, da 

man ſich io vieler Arbeit Ma 3 er A5 frage: 

| A ſoll 
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( f ) Wen dieſe allein nalen 9 und die nättichen und umentbefrfichen Ars 
beiter frey ſeyn koͤnnten, fo ließe ich mir ſolches gefallen. 


2. Th. R 


20 


bel man vie aneh halber die Ungleichheit und die 
große Laſt, auf welche die Entvölkerung der Dörfer, und die 


} Ohnmacht der Lander gegruͤndet iſt, vertheidigen? 


Auch böret man widerſinnigerweiſe fagen: die Acciſe ſey eine 
freywillige Abgabe! Aber bey dieſen Ausſpruch kann nicht ein⸗ 
mal ein Schein der Wahrheit gefunden werden, bis alle Noth⸗ 
wendigkeiten und die gemeinen Lebens mittel frey, und bloß 
die uͤberfluͤßigen Wagren mit Acciſen beleget ſeyn. 


3) Heißt es: die Acciſe ſey eine unvermerkte Abgabe, welches 


bey der eingeriſſenen Theurung der Arbeit abermals nicht wahr 
iſt. Und wenn es wahr waͤre, ſo beklage ich das Land, wo 


man die Abgaben unvermerkt ſuchen muß; dieſes iſt das Sichere 


Merkmal von der Ueberzeugung worinnen man ift, daß das 
Land mit Abgaben bereits uͤberladen iſt. Ja! wenn alles 


dieſes anders wäre: wenn die Contribuenten auch die Abgabe 


nicht merken wollten, welche fie an die Acciſe entrichten, fo 
frage ich: ob der Aufenthalt, das Hin- und Herlaufen (um 
Zettel zu loͤſen) und anderer Verdruß, oder Verſaͤumniß nicht 
gemerket werden muß welches dabey vorfaͤllet? 


4) Eudlich ſagt man: zu dieſer Abgabe muͤſſen auch die Frem⸗ 


den beytragen! Wenn wir die fremden Kaufleute betrachten, 


welche eigentlich den größten Theil der zu uns reiſenden Frem⸗ 


den darſtellen, fo hat die Erfahrung des täglich verderblicher 
gewordenen Handels ſattſam gezeiget, und ich werde im fol- 
genden noch beſſer darthun: daß dieſe Menſchen zuſammen ge⸗ 
nommen, mehr Geld wegtragen, als deren Acciſen und Con⸗ 
ſumtion in unſerm Lande jemals austragen kann. 


Alle 
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Alle Fremde aber bleiben mehrentheils nur auf kurze Zeiten bey 
uns, darneben ſiehet man folhe größtentheits nur an einigen wenigen 
Orten (g). N el 

Doch 405 Anh an n dieſer Stelle erinnern, mit 00 für elenden 
Gründen fich die Menfchen abzuſpeiſen pflegen. 

Dasjenige was man bey dieſer Gelegenheit den Fremden zur Ac⸗ 
ciſe beytragen laͤſſet, geſchiehet nur durch die Tpenrung feiner Zehrung, 
und der Waaren, welche er bey uns kaufet. Dieſe T Theurung aber 
iſt das größte Unglück, fo bey uns einreißen kann, fie vertreibet endlich 
die Einwohner und die Fremden, und verkuͤrzet deren Aufenthalt bey 
uns, denn Theurung und Hunger ſind aͤuſerſt nahe verwandt (h). 

Nachdem ich die Nichtigkeit der zum Lobe der Accife angeführten 
Gruͤnde dargethan, und auch kurz zuvor zwo allgemeine Urſachen an⸗ 
gefuͤhret, warum die Acciſen auf einheimiſche Guͤter in fruchtbaren 
Laͤndern Schaden anrichten; ſo berufe ich mich auf die Erfahrung, 
das if: 142 35 Vorträge, welche theils vom Verfall des Handels (i) 

b N 2 (in 


(8) Die Univerfi täten könnten hier eine Ausnahme machen, wenn daselbst wohlfeil 
zu leben wäre, wenn aber die ee einreißet, ſo bleiben endlich die Frem⸗ 
den außen. 
(h) In dem 2ten Buch bir Könige, fo in der Heiligen Schrift zu finden, im 
boten. Kapitel, v. 25 heißt es: Es war eine große Theurung in der Stadt. Und 
im 28. und 29. Vers ſtehet: daß die Aeltern ihres Soͤhne gefreſſen haben. Alſo 
ward ſchon dantals unter dem Wort Theurung die größte Hungersnoth verſtan⸗ 
den. Jetzt iſt es nicht anders! wo Theuxrung einreißet, leiden allezeit viel Arme 
mehr oder weniger Hunger; ob ſie gleich nicht die Kinder freſſen, ſo vergehen des 
rer viele aus Elend, uud ziehen über die Graͤnze, nur iſt zu bedauren: daß mau 
keine andere Theurung nennen will, als wenn Mißzahre in, Seldfrüchten einfallen. 
Ueber die Theurung des Arbeitlohns machet kein Menfch Betrachtung, obgleich 
dadurch die Arbeit und Nahrung, in Summa das Volk ſowohl als bey großen Miß⸗ 
wachs abnehmen muß, uur 5 die ae Theurung mit einem Wiemer, * 
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(in Verhaͤltniß mit den beſtaͤndigen erhoͤheten Taxen) zu allen Seiten 
bis jetzt an die Regenten der Laͤnder eingegeben worden. 

Daſelbſt hoͤren wir, daß unſere Fabriquen weniger Debit haben 
wenn die Nachbarn Iwpoſten Do nun N. 777 wenn je en 
55 machen. 

Nun frage ch: 

* Ob wir 95% 1 ſelbſt ſo gut als unſere Feinde jurgege 

0 bringen, wenn fair dle Acciſen auf unſere Waaren, oder auf 

die Lebensmittel! und den Handel überhaupt legen, und diefel 
ben erhöhen? Br 

2) Ob nicht eben dadurch namlich durch die T Theurung der ein⸗ 

heimiſchen Arbeit der Gebrauch fremder Wacken (welche wohl 
feiler verkauft werden) bey uns ſich vermehren, und unſer 
Volk um Nahrung bringen muͤſſen? Denn die Maͤckler, ſo 
uns die fremden überflüßigen Waaren verkaufen „und dadurch 
Schaͤtze erwerben, machen nicht den größten, ſondern n nur ir 
nen kleinen Theil der Einwohner aus. f 


J denen, an die Churfürſten zu Sachſen gemachten e 
iſt mehr als einmal erinnert, daß die Arbeiter, wegen des theuern Le— 
bens, uͤber die Graͤnze ziehen, und dorten, wo es wohlfeiler it, 5 Ma⸗ 
nufakturen aufrichten oder befördern. 

Alles dieſes find Früchte der Acciſe auf einheimiſche Güter. Und 
noch eines allgemeinen Verderbens muß ich gedenken, ſo den Acci- 
ſen auf dem Fuße nachgefolget; das iſt: die elendeſte Austheilung der 
Nahrung und des Vermögens zwiſchen Stadt: und Landvolk. Die 
Acciſen wurden groͤßtentheils in den Städten geſammlet, und daher 
wurden die ungeſchickteſten von Alters her entſtandene Monopolia des 
Stadtvolks gegen den Landmann beſtaͤndig geſchüget, und alles 3 

werbe, 
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werbe, aller Reichthum in die Staͤdte gezogen, dem Landmann blieb 
nichts als Armuth uͤbrig, und gleichwohl ſtieg die an der 
Stadtarbeit beſtaͤndig. 


Zuſatz zu den Machtſpruͤchen. 


As Anno 1767. in Sachſen neue Impoſten auf einige fremde Waa⸗ 

ren geleget wurden, fo hörte man alsbald nach der naͤchſtfolgen⸗ 
den Oſtermeſſe, die Klage, die Acciseinnahme ſey gefallen, und man 
durfte hinzu ſetzen, die Conſumtion des Landes in ſolchen Waaren, 
ſey doch nicht vermindert. 

Man glaubte alſo berechtiget zu ſeyn: dem übel verſtandenen 
fremden Handel und den Kaufleuten zu gefallen, den allgemeinen Aus: 
ſpruch zu wiederholen: Je an die Accisſaͤtze, je größer it die Des 
fraudation. | 
Doch man wollte nicht bedenken: daß die Städte (vermoͤge eines 
uralten Gebrauchs) große Hofnung haben konnten, dieſe erhöhete Im⸗ 
poſten bald wieder aufheben zu ſehen: Denn ſie haben ſeit Seculis ge— 
wußt, hoͤhern Orts Vorſprecher zu finden, und alles zu erhalten, was 
don je her gegen die allgemeine und wohl ausgedehnte el des 
ganzen Landes gereichete. i 

Man wollte nicht bedenken: daß 

a) dieſe Staͤdte gar leicht ihre Beſelungen ben bee ab⸗ 

ſchreiben, oder vermindern, 
2 0 oder nahe außerhalb den Graͤnzen ruhen ung liegen laſſen 
konnten: daß bey dieſen Umſtaͤnden ein jeder, welcher noch ein 
mittelmaͤßiges Waarenlager hatte, f 
c) neue Beſtellungen zu deen nicht orncigt war. Dane⸗ 
ben wurden b 
NR 4qᷓᷓ dieſe 
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1; 


d) dieſe Klagen viel zu zeitig angebracht, als daß man denſelben 


Glauben beymeſſen ſollte: Denn die Oſtermeſſe war kaum 
geendiget, als dieſe allgemeine Klagen erſchollen, da doch der 
Rapport von der Verminderung der Abgaben ſowohl; als von 
der unveränderten Conſumtion, von vielen Orten des Landes 
vorhero hätte geſammlet, und nur nach Verlauf der di ei⸗ 
nem Urtheil unterworfen werden ſollen. 


e) Denn die Leipziger Nachrichten konnten theils wegen der da⸗ 


ſigen Acciseinrichtungen, uns darüber nichts ganzes, ſondern 
nur einzelne Dinge, und wegen der Conſumtion im Lande 
zu dieſer Zeit noch gar nichts ſagen (Kk). 

) Geſetzt aber, die Verminderung der Acciſen in Leipzig ee 
von keinen andern konnte damals die Rede ſeyn) ſey durch 
Defraudation allein zuwege gebracht worden; So war die⸗ 
ſelbe insgeſamt in Leipzig vorgefallen, und der Schluß, daß 
die Impoſten wieder aufgehoben werden ſollten, war ſicher 
nicht der natuͤrlichſte! 

g) Gleichwohl hoͤrte man Niemanden über die Fehler der Ac⸗ 
ciseinrichtungen ſprechen, welche aller Defraudation Thuͤr 
und Angel aufmachen. 5 

h) Niemand wollte ſich beſinnen, wie oft die Vorſtellungen von 
Seiten der Acciſe an die Landesherrſchaften Klage geführet, 
wann die 1 die Apefen auf unſere Waoren erhöhet, 


| | 5 und 


(k) Von der Sonfumtion (ich Yale es be geſagt) ner — geendigter 


Oſtermeſſe noch nichts bekannt ſeyn, und ſo lange der Stadt Leipzig frey ſtehet, 
die Tranſitwaaren mit demjenigen, was zur einheimiſchen Conſumtion beſtimmet 
iſt, zu vermengen, die einen nach Gefallen für die andern auszugeben, fo lange 
koͤnnen uns keine Rapports von daher irgend einen Begriff vom daſigen Handel 
von der Conſumtion im Lande, und von dem Ausfluß unſers baaren Geldes in 
die Fremde geben. 
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und dieſes als eine Urſache von dem gefallenen Debit derſelben 
angefuͤhret. 


1) Warum ſollte denn die Conſumtion fremder Waaren bey uns 
nicht abnehmen, wenn fie mehr Impoſten zahlen muͤſſen? J) 
Ich frage ferner: warum koͤnnen denn unſere Handelsleute 
bey den Nachbarn die Defraudation nicht ſo gut anbringen, 
als jene bey uns? 


Wenn unſere Handelsleute dieſes vermoͤgen, ſo ſind ihre Kla⸗ 
gen laͤcherlich. Koͤnnen ſie dieſes nicht, ſo ſind die Einrichtungen der 
Nachbarn beſſer, weil ſie die Acciſen meiſt an Graͤnzen berichtigen 
laſſen m). 


Es wird alſo der merkwuͤrdige Ausſpruch: Je hoͤher der Im⸗ 
poſt, je groͤßer die Defraudation, nur alsdenn wahr ſeyn, wenn 
die Acciseinrichtungen großer Veraͤnderung und Verbeſſerung be⸗ 
dürfen, 


(J) Doch dieſer gewuͤnſchte Endzweck war erſt von der Zeit zu erwarten. 

(m) Es iſt hiervon in Anſehung der Fremden nur ein laͤcherlicher Fall auszunehmen, 
wenn ein Volk verlangen duͤrfte die Nachbarn zu defraudiren, ſelbſt aber nicht be⸗ 
trogen zu werden. 

Doch dieſe Forderung kann nicht anders als mit Streit und Kampf ethalten 
werden, und dieſerhalben haben die Engellaͤnder alle ihre Handelskriege mit Frank⸗ 
reich und Spanien ꝛc. gefuͤhret. Dieſes war der Nutzen der Herrſchaſt zu See, 
welche fie dffentlich behaupten. 

Der Afftento » Tractat allein hat viele Zwiſtgkeit zwiſchen Engelland und Spa⸗ 
nien hervor gebracht, weil die erſten an mit Liſt und Gewalt, gegen dem⸗ 

ſelben Defraudation anbrachten. 4 855 t 


Drittes 


Drittes Kapitel. 
Von der Defraudation. 


Wer alle und jede Waaren einzeln mit Acciſe beleget, der kann 

ſolche nicht finden, ohne alle Kaſten, Faͤſſer und Ballen bis 

auf den Grund auszupacken; das iſt, allen Handel zu zerſtoͤh⸗ 

ren. Alſo ſind ſolche Verordnungen widerſprechend, und wohl 

auf das Pappier zu ſchreiben, aber nicht zur Ausübung zu 

bringen. Dieſes war aber vom Anfange in Sachſen die Me: 

thode, wie die accisbaren Dinge den Einnehmern ſollten 

bekannt werden, und ſie hat ſich nur darinne geaͤndert, daß 

die Anzahl der Viſitatoren und der Einnehmer gewaltig ver⸗ 
mehret, die Defraudation aber nicht verhindert worden. 


2) Wer die fremden Waaren ohne Unterſuchung in feine Gran: 
zen eindringen laͤſſet, und alsdenn dieſelben in 200. und etlichen 
40. Städten, und noch viel mehrern Stadtthoren wieder: 
ſuchen will, der kann ſolche gleichfalls nicht finden, ohne in 
die obgenannte Vermehrung der Einnehmer zu verfallen, alſo 

muß nothwendigerweiſe ein großer Theil der Einnahmen ver— 
ſchwinden: denn man bezahle dieſe Leute wie man will, ſo 
bleiben allezeit die Einnahmen die ſchlechteſten zu welchen die 
meiſten Einnehmer gebraucht werden, ſind ſie wohl bezahlt, ſo 
nehmen ſie zu viel Geld weg; ſind ſie aber auf geringen Sold 
geſetzet, fo wird die Defraudation befördert, 


3) Auch war es wider alle Abſicht der Einnahmen, die Acciſen 
jemals nach den Werth des Thalers zu fordern, weil fie auf 
N dieſe 


127 
dieſe Art (bey allen fremden Waaren) von der Schatzung des⸗ 
jenigen abhangen, der die Acciſen zahlen ſoll. 

4) Ein vierter Irrthum wird begangen: wenn man bey einer: 
ley Sorte von fremden Waaren die ſchlechten von den guten 
ſepariret, und die einen höher als die andern beleget. Denn 
hier iſt abermals das elende, und im Ganzen ohnmoͤgliche 
Auspacken noͤthig, um die Abgaben einzunehmen. Eine 

Menge der Einnehmer kennen die Waaren nicht, oder wollen 

fie vielleicht nicht kennen. Ferner werden die ſchlechten Waa— 
ren ammeiſten gebraucht; wenn ſie weniger zahlen, ſo leidet 
die Einnahme, und durch die gebrauchte Menge, gehet viel 
Geld aus dem Lande. 

Das Laͤcherliche dieſer Anſtalten war a priori zu überſehen, was 
wir aber a poſteriori, wahrzunehmen Zeit genung gehabt haben, iſt 
dieſes: daß die Defraudation i immer (in Verhaͤltniß der eingebrachten 
fremden Waaren) bey denſelben größer als bey einheimiſchen iſt; 
alſo und weil die Acciſen von fremden Waaren vermoͤge der elenden 
Auſtalten nicht genung Geld einbrachten, fo wurden alle gemeine Le— 
bensmittel und Nothwendigkeiten, nicht nur in roher, ſondern auch 
in verarbeiteter Geſtalt, immer hoͤher und höher, mit Accife beleget, 
und endlich auch der Vertrieb derſelben durch die Handelsacciſe noch— 
mals geſtrafet, und eine ſolche Theurung hervorgebracht, daß alles 
Gewerbe und alle Nahrung abnehmen mußte. Dieſes Elend haben 
die meiſten fruchtbaren Laͤnder erfahren, wo Acciſen von einheimiſchen 
Guͤtern gezogen werden. Unfruchtbare Laͤnder, welche in Verhaͤltniß 
ihrer Bevölkerung zu wenig Zuwachs und eine große Schiffarth haben, 
(als z. E. Holland) konnen faſt keine beſſern Abgaben ſammlen, als 
durch Acciſen und ein gewiſſes Nahrungsgeld von ihren Einwohnern; 
dieſes iſt ein Unglück fo ihnen eigen iſt, und welches deren Einnahmen 

2. Th. S ewig 
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ewig der Ungewißheit unterwirft, die von dem ne Handel nicht 
abzuſondern iſt. 


Mit fruchtbaren Laͤndern aber, Pen ſich fiches ganz anders; 
deren Hauptabgaben muͤſſen von Grund und Boden gezogen werden, 
und alſo iſt auch das Hauptwerk daſelbſt den Landmann in guten 
Stand zu ſetzen, und beſtmoͤglichſt zu erhalten (n). 

Aus denjenigen was bisher geſagt worden, ſehen wir: 

a) Daß die Begriffe, welche man ſich in unterſchiedenen frucht: 
baren Laͤndern, feit langer Zeit von den Acciseinnahmen 
gemeiniglich gemacht hat, ganz verworren find, Man brau⸗ 
chet ſolche blos um gewiſſe Einnahmen in einer einzeln Caſſe 

zu machen, da ſie doch vornehmlich nur dienen ſollten, die 

großen Ausgaben des Landes in fremden Waaren zu ver— 
mindern, damit andere, als die Acciseinnahmen nicht ab⸗ 
era und bey den Nothwendigkeiten keine Theurung ent⸗ 


far ee BR ne ) Man 


(n) Ju Leuten nher Goldgrube der Acciſe, to. gab a p. 5 Des⸗ 
gleichen in der 2ten Herausgabe dieſes Buchs, to. Leipz. 1701. p. 26. lefen wir 
deutlich: „daß die Conſumtionsacciſe daſelbſt mit Nutzen nicht anzubringen, wo 
„die Haupteümahmen von Grund und Boden gezogen werben”, 
Desgleichen ſagt der Herr von Seckendorf in ſeinen Additionen zu feinem 
Deutſchen Fuͤrſten⸗Staat, 8. Jena 1720. p. 267. „Starke Grundſchatzungen 
„und Anlagen auf Buͤrger, Handwerker und Unterthanen zu machen, und auch 
„ hohe Acciſen auf Getraͤnke, Brod und Fleiſch zu felgen, das kann in die Laͤnge 
„nicht dauren, ſondern eins wird das andere (nämlich, eine Abgabe die andere) 
„ verderben, die Haͤuſer leer, und die Güter öde machen“. 
Ferner p. 269. unten heißt es: 
„In kleinen und mittelmaͤßigen Laͤndern, welche siele Nachbam haben, ſchicken 
„ ſich die Acciſen nicht. Daſelbſt wuͤrde bey Anlegung der Conſumtionsacciſen 
„die Theurung einreißen, Mangel an Lebensmittel entſtehen, und der Einwoh- 
„ner zu den Nachbarn lanfen, wo keine Acciſe iſt“. Dieſe Gedanken hat die Er: 
fahrung in Sachſen beſtaͤtiget. 
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b) Man hat vergeſſen: daß die elendeſten Einnahmen allezeit 
dieſe ſind, wozu man die meiſten Einnehmer noͤthig hat, und 
wenn man dabey taͤglich und ſtuͤndlich ins Einzelne faͤllet. 

c) Der Accisgeiz hat allhier zuwege gebracht: daß man 428837 
Thaler (welche in alten Zeiten, ehe man Conſumtionsacciſen 
angeleget, auf die einfachſte Art von Staͤdten an Steuern 
und wenigen Quatembern eingeſammlet wurden), gegenwaͤrtig 
durch die Acciſe einnimmt, und dadurch koſten fie dem Lande 
mehr als das Doppelte. 

(d) Anſtatt, daß die erſten Arciseinnahmen blos von fremden 
Waaren gezogen wurden, und die einheimiſchen Guͤter frey 
waren, fo muͤſſen die gemeinſten Lebensmittel und Güter jetzt 
den größten Theil der Acciſe geben (o) und dadurch entſteht 
eine Theurung, welche alles Gewerbe niederſchlaͤgt. 

Nach allen dieſen iſt es klar, daß zum Wohlſtande des Landes 
keine noͤthigere Arbeit kann unternommen werden, als die Einrichtung 
der Acciseinnahmen gaͤnzlich zu veraͤndern, und eine andere Methode 
zu erfinden, das Geld, ſo von daher gefallen, zuſammen zu bringen, 
und dieſes kann geſchehen, wenn man alle einheimiſche Guͤter uͤberhaupt 
gaͤnzlich von Acciſen befreyet, und nur die fremden, theils mit ſtarken 
Acciſen, theils mit leichtern beleget. Um aber die Defraudation ab— 
zuſtellen muͤſſen neue Einrichtungen gemacht werden, davon 8 ich 
jetzt ſprechen. 

So viel von der Defraudation, welche durch Vorſchriften gleich— 

ſam verordnet worden. | 


(o) Und dieſes wird von denjenigen nicht gelaͤugnet, welche am meiſten mit die⸗ 
ſen Einnahmen bekannt ſind. 


— 
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Viertes Kapitel. 
Von Verminderung der Defraudation. 


Wen wir den Unterſchleif bey der Acciſe vermindern wollen, ſo iſt 
vornehmlich auf folgende Umſtaͤnde zu ſehen: a 

1) Sind die Objekte der Acciſe in Klaſſen einzutheilen, und nicht 
alle einzeln zu belegen. Man laſſe ferner alle einheimiſche Guͤ⸗ 
ter frey; fremde aber, beſonders diejenigen; welche bis zur 
Ungebuͤhr in dem gemeinen Gebrauch eingedrungen, ſind mit 
Acciſen alſo zu belegen, daß davon ein großer Theil der gegen⸗ 

waͤrtigen Einnahmen zur Caſſe kommen. 

Dieſe Anſtalt iſt ſo viel noͤthiger, weil es abſolut nicht moͤg⸗ 
lich iſt, daß alle Dinge, welchen man nur einen Namen hat 
geben koͤnnen, von den Viſitatoren gefunden werden. Ja! 
wenn dieſes moͤglich waͤre; ſo muͤßte das elende, verdrießliche, 
aͤngſtliche Auspacken, aller Ballen, Schlagfaͤſſer, Kaͤſten, 
großer und kleiner Paqueter, und Schachteln angewendet wer: 
den, welches denn keine andern Folgen haben konnte, als ak, 
len Handel zu ſtoͤren, und die unglücklich groß gewordene An: 

zahl der Accisbedienten noch ferner ſtark zu vermehren. 

2) Muß man die Acciſen nicht nach den Thaler fordern, weil die 
Angabe des Preißes, mehrentheils nur von demjenigen ab⸗ 
hanget, welcher die Acciſe zahlen ſoll. 

3) Es iſt alſo nöthig, daß diejenigen fremden ren ausgele⸗ 
fen werden, welche man von außen an dem Gepaͤcke oder Fi⸗ 
gur erkennet, und unausgepackt kann Acciſen zahlen laſſen; 
und zwar nach dem Gewicht ‚ Sobald das Volumen allein uns 

keine 


II. 
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keine hinlaͤngliche Nachricht geben kann. (Die Schwierigkei⸗ 

ten, fo dabey vorfallen, konnen bald gehoben werden ). 

4) Sollten alle Abgaben von fremden Waaren bey dem Ein— 
gang am Graͤnzen gefordert werden, und nach dieſen uberall 
frey ſeyn; denn die von einer Waare an vielen Orten abgefor⸗ 
derten, und auch die Handelsacciſen konnen durchaus nichts 
anders als Verhinderung der Eirculation und Beſchwerung 
des Handels und Gewerbes hervor bringen. 5 


Hier höre ich einen Einwurf. Man wird fragen: Wer ſoll ſie 


daſelbſt erlegen? Antwort: Diejenige Art Menſchen, welche die 
Abgaben auf dieſe Weiſe, in Engelland, Holland, Daͤnnemark, 
Schweden, und Rußland bezahlen: Diejenigen, welche ſie laut 
pag. 1291. Tom. II. des Saͤchſiſchen Codicis Auguftaei zu Zeiten 
des Churfuͤrſt Johann Georg II. in der Stadt Reichenbach im 
Voigtlande alſo erlegen mußten. Der Befehl, welchen der Chur⸗ 
fuͤrſt dieſerhalben ausgehen ließe, erklaͤret die Nothwendigkeit ſol⸗ 
cher Verordnung ſo deutlich, daß man ſiehet, wie ſolche auf alle 
Graͤnzorte paſſet. | | 
Auch ſehe ich Kaufleute auftreten, welche fagen werden: Wenn 
wir hohe Acciſen an Graͤnzen vor fremde Waaren erlegen: wie 
ſollen wir dieſe Waaren wieder an Fremde ſpediren? Antwort: 
Man kann das in Engelland gebrauchte Mittel anwenden, und 
dieſe Acciſen wieder geben laſſen, wenn ſie wieder aus dem Lande 
geführer werden. Aber wenn dieſes Mittel nicht anzuwenden waͤre, 
was wuͤrde es denn austragen, wenn die Spedition von 5 Sorten 


fremder mit hohen Acciſen belegten Waaren unterbleibet (p). 


dp 


. Bey 


) Ich will nur die Acciſen von 5 Sorten Waaren, als: Caffee, Zucker, Ta⸗ 
back, Gewuͤrz und fremden Weinen erhöhen, und wir haben kein beſſeres Mittel 
die Conſumtion dieſer Waaren im Lande zu vermindern. 
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Bey allen uͤbrigen ſchlage ich jetzt keine Erhöhung vor. 

Und der berühmte Contrebandhandel in kleinen und einzelnen 
Partien, von welchen die Maͤckler großes Aufhebens machen, iſt, 
in einem Lande mit feſten Boden umringet, (welches nicht einen 
großen Schiff- und Seehandel treibet) nicht der Mühe werth ſich 
dabey aufzuhalten: Doch weil oft lauter Kleinigkeiten die Men: 
ſchen von groͤßern Betrachtungen abwenden; ſo will ich noch fol— 
gendes beybringen. 

Geſetzt: es waͤren 10 Gräͤnzſtädte im Lande, deren jede 
400 Thlr. jährlich in die Acciscaſſen geliefert, und es wäre aus— 
gemachet: daß ſie dieſes Geld blos von ihren Contrebandhandel 
mit Fremden gezahlet (g), jeder Thaler aber hätte ohngefaͤhr 
18 Hu in die Einnahme gebracht, fo würde die in die Fremde ſpe⸗ 
dirte Waare jeder Stadt 5400 Thlr. werth ſeyn. 

Man ſetze ferner: der Kaufmann habe 10 pro Cent daran ge⸗ 
wonnen, ſo machet der Handelsverdienſt jeder Stadt 640 Thlr. 
und beyde durch dieſem Handel geſammlete Summen geben einen 
Verdienſt von 1040 Thlr. von jeder Stadt, und von allen 
10 Staͤdten 10400 Thlr. Daſelbſt aber wo auch ſtarke Acciſen 
von der einheimiſchen Conſumtion gezahlet werden, ſollte die 
Summa der Acciseinnahme dieſer Städte, im Ganzen wenig: 
ſtens 7mal fo viel ausgemacht haben, (ſollten auch dieſe Graͤnz— 
oder Bergſtaͤdte nur die halbe Acciſe zahlen). Ich ſage: wenn 
jede Stadt 400 für Contrebandwaare in die Acciſe gebracht, fo 
muͤßte die ganze Acciſe von fremden Waaren bey jeder Stadt 
tiber 3000 Thlr. betragen, und bey 10 Städten 30000, Denn 
waͤhrender Zeit, (ich ſage es noch einmal) werden die Ein— 
wohner im Lande, ſo einige Meilen um dieſe 10 Staͤdte gelegen 

ſind, 


(4) Welches ſchwerlich zu glauben iſt. 
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ſind, ohnfehlbar fuͤr einige Tonnen Goldes dergleichen Waaren 
conſumiret haben, ſo lange man ſolche den Kaufleuten zu Gefal— 
len nicht durch erhoͤhete Abgaben theuer gemacht (r). Dieſes 
angefuͤhrte Exempel ſtellet blos einen von 10 Graͤnzſtaͤdten durch 
Spedition auch wohl mit Unterſchleif gegen Fremde gefuͤhrten 
fremden Handel dar. | a 

Wenn wir uns aber ein Land borſtellen wie anösjchige wovon 
ich rede, fo iſt deſſen Speditions- oder Contrebandhandel, in An— 
ſehung ſolcher fremden Waaren, welche zugleich von jedermann 
im Lande gebrauchet werden, jetzt univerſaliter nicht ein Haar 
anders, als die vorige Rechnung zeiget. Ich ſage: der Schaden 
iſt nur darinnen verändert, daß er ganz ohne Vergleich größer iſt, 
wenn man denſelben im Ganzen betrachtet. 

Daraus folget: daß der innlaͤndiſche Debit dieſer Waaren durch 
erhöhete Abgaben zu vermindern iſt: Wenn dieſes nicht geſchie⸗ 
het, ſo wird einer kleinen Acciseinnahme und einem kleinen Kauf— 
manusverdienſt zu gefallen, durch die jetzige Conſumtion, ſehr viel 
mehr Geld aus dem Lande geſchickt, als durch die nur gemelde— 
ten Artikel zu gewinnen iſt. Alſo iſt den Kaufmannsvorſtel— 
lungen hierinnen nicht Glauben beyzumeſſen, wenn fie (iu Anfes 
hung ſolcher fremden und meiſt uͤberflüßiger Waaren) von ihrer 
a: und dem Vortheil ihres m, oder Contrebant— 
| handels 

Cr) Sollte auch einer oder der andere Kaufmann jahrlich 1000 Thlr. auf dieſe Art 
an die Acciſen gebracht haben, ſo aͤndert ſich die Sache keinesweges, demr auch 
dieſer wird ohne Vergleich mehr ſolcher Waaren im Lande debitiren, und wenn 
ein ſolcher Kaufmann ſich alſo hervor thut, fo iſt derſelbe durch aͤuſerſte Anſtren— 
gung, Geiz und Neichthum zum Monopoliſten geworden, neben welchen die uͤbri— 
gen nichts ausrichten koͤnnen. Der Schaden bleibet unveraͤndert: denn ewiglich 
wird die einheimiſche Conſumtion größer ſeyn, als die in die Fremde geſchickte 
Coutrebandwaare, wenn von ſolchen Dingen geſprochen wird, jo in den allge 

— meinen Gebrauch eingedrungen ſind. 


handels reden (s). Er giebt nur den einzeln Gliedern Nutzen, 
welche ſolchen treiben, die aber nichts neues hervorbringen (t). 

III. Noch ein Argument habe ich von der Ueppigkeit zu hoͤren, welche 
ſagen konnte: Warum ſoll ich die neuerlich fo ſtark erhoͤheten Acz 
ciſen von den Artikeln geben, welche mir die menen noth⸗ 
wendig gemacht? Antwort: 

a) Weil meine Herren und Frauen inskuͤnftige (im Ganzen) 
beſſer und wohlfeiler leben werden, wenn ſie von dieſen wenigen 
fremden Waaren zum Theil abſtrahiren, und zum 1 ein 
mehreres zahlen, und weil 

b) der arme Landmann, wenn die Arbeit wohlfeiler wird, Er— 
leichterung genuͤßet, und dieſes dem ganzen Lande, ihren Kin— 
dern und Angehörigen nüslich iſt. 

Wenn auch dieſes nicht hinlaͤnglich ſeyn ſollte, dann iſt nur 
noch dieſes zu ſagen: Den Kindern muß man das ſpitzige 
Holz aus den Haͤnden nehmen, fie mögen lachen oder weinen. 

IV. Wollte man ſagen: Aber der Zufluß fremder Kaufleute in unſer 

Land wird abnehmen; ſo ſage ich: entweder mit nichten! weil 

nur diejenigen wegbleiben wuͤrden, welche uns die wenigen Ar— 

tikel von fuͤnf Sorten Waaren in Perſon gebracht, die Anzahl 
aller uͤbrigen aber ohnfehlbar wachſen muͤßte, da deren in ohn— 
gleich mehrern Artikeln beſtehende Waaren, nicht mehr als jetzt 

geben 


(s) Dieſer Speditionshandel war doch beſtaͤndig der Vorwand, wodurch die Verwir⸗ 
rung des Handels und der Schaden, ſo uns der fremde ze zuziehet, unter⸗ 
ſtuͤtzet worden. 


(t) Nur alsdenn iſt die Induſtrie am nuͤtzlichſten, wenn fie etwas neues hervor⸗ 
bringet. Viele Arten der Induſtrie aber gereichen zum Verderben. Zum Exempel: 
Ein fremder Modezeug, welcher den Debit einer einheimiſchen Manufaktur ver⸗ 
dirbet, iſt ſchaͤdlich; der Maͤkler mag dadurch gewinnen oder nicht, ſein Handel 
iſt in dieſen ganz gemeinen Fall, dem Lande verderblich. 
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geben ſollen, und weniger Aufenthalt unterworfen ſeyn als jetzt; 
oder: wenn ſonſt keine Kaufleute von uns bleiben, als die Ver— 
kaͤufer obgenannter fünf Sorten von Waaren, fo haben wir uns 
nicht zu betruͤben. Denn es kann ſolches nur ein ſehr gutes Zei— 
chen, naͤmlich, von der verminderten Conſumtion dieſer 1 
innerhalb unſerer Grenzen ſeyn. 

| Ja! wenn man auch 
V. von dem beruͤhmten Borattohandel reden wollte, ſo ſage ich: 
daß derſelbe, wenn dieſe beſonders genannten fuͤnf Sorten 

Waaren (u) eingetauſchet werden, dem Lande keinen Nutzen 

bringen kann; uͤberhaupt iſt er nur darzu gut: wenn er die uns 

abgehenden Nothwendigkeiten, gegen unſerm Ueberfluß eintau— 
ſchet, zu den wahren Nothwendigkeiten aber, gehoren obgenannte 

Sorten von Waaren keinesweges, und unſer baares Geld, ge— 

höret in gegenwaͤrtigen Zeiten auch nicht zum Ueberfluß. 

Noch mehrere einzelne Einwuͤrfe, ſo dieſen Vorſchlaͤgen koͤnnten 
entgegengeſetzet werden, uͤbergehe ich jetzt, und ſage frey, daß ich in 
allgemeinen Angelegenheiten, wo Unordnung und Schaden abzuwen— 
den, alles einzelne welches hinderlich ſeyn, und der Verwirrung den 
Fortgang zulaſſen kann, innigſt verachte, und nur auf was ganzes 
denke, nach welchen ſich die einzeln Dinge richten, ſchmiegen, biegen 
muͤſſen, oder aus dem AN ſtoßen laſſen, font wird man in Ewigkeit 
nicht fertig. 

Ein treflich framzdſſſces Buch: Les interets de la France mal 
entendues, von welchen Herr Philippi in Berlin, einen wohlgerathenen 
Auszug Anno 1766. in deutſchen heraus gegeben, bekraͤfftiget dieſe 
meine letzte Gedanken, wenn wir daſelbſt leſen: 

N a) Pag. 
(u) Naͤmlich: Coffee, Zucker, Tabak, Gewuͤrz und fremder Wein. 
2. Th. T 
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a) Pag. 69. „Alle dconomiſche Verordnungen, welche das 
„Staatsintereſſe betreffen, haben einen Probierſtein: der 
„Vortheil iſt ſtets mit einigen Schwierigkeiten, oder Ungemach 
„verbunden. Laßt auch eine kleine Anzahl etwas einbuͤßen, 
„wie groß iſt nicht dagegen der Vortheil fuͤr den Staat! 

b) Ibid. p. 105. „Es giebet keine dfonomifche Generaleinrich⸗ 
„tung in der Welt, welche nicht mit einigen Widerwaͤrtig— 
„keiten verbunden waͤre. Der Geſetzgeber muß nur die Ver⸗ 
„ druͤßlichkeiten unmerkbar machen, 

c) Ibid. p. 232, „Denket nicht, daß das Erhabene der Staats⸗ 
„verwaltung, auf der Entfernung von gewiſſen Schwierig⸗ 
„keiten beruhe! mit nichten! Das Erhabene der Staatsver— 
„waltung beruhet lediglich auf Vermeidung der größten 
„Schwierigkeit. 

Eine andere deutſche Ueberſetzung eines vortreflichen tealeniſcen 

Autoris unter den Titul: Des Graf Veri Betrachtungen uͤber die 

Staatswirthſchaft, Dreßden 1774. 8. machet im 38ſten Kapitel noch 

gute Anmerkungen über die Veränderungen, in der öͤkonomiſchen 

Staatswirthſchaft und denen Umſtaͤnden, ſo dabey vorfallen. Sie 

ſind wuͤrdig geleſen zu werden. 

Jetzt will ich eine Anwendung auf eine Veraͤnderung der Accis⸗ 
einnahmen machen, vorher aber die Einwohner betrachten, welche jetzt 
durch die Acciſen getroffen werden, inskuͤnftige aber auf eine beſſere 
Art die bisher gefallenen Accisgelder zuſammen bringen koͤnnen. 


——— — —⅛— 
— . —ͤ— 


— 
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Fuͤnftes Kapitel. 


Von Veraͤnderung der Accisabgaben, in der Aus⸗ 
uͤbung. 


(Fire vorlaͤufige Anmerkung hierbey iſt folgende: Wer bey arm ge⸗ 
wordenen und dennoch mit Abgaben uͤberladenen Laͤndern, ploͤtz⸗ 
lich eine Vermehrung der Einnahmen zuwege bringen will, der betruͤget 
ſich ſelbſt; bey dieſen Umſtaͤnden kann man nirgend eine Abgabe ver⸗ 
mehren, ohne an einer andern eben ſo viel zu erlaſſen; alſo bleibet 
nichts uͤbrig, als an eine Veraͤnderung oder Verwechſelung der Abga— 
ben zu gedenken; dabey koͤnnte ſich vielleicht ereignen, daß die Ab— 
gaben nicht alsbald ſich vermehrten (x); aber wenn die Sachen Flüg- 
lich angeſtellet werden, ſo kann ſolches in kurzen nicht außen bleiben. 
Wenn fruchtbare Laͤnder in Friedenszeiten in Abfall gekommen, und 
vor dem letzten Kriege gewaltig in Schulden gerathen; ſo iſt es mehren⸗ 
theils ein Zeichen, daß die bisherigen Abgaben ungeſchickt angeleget, 
und der Handel mit Fremden verderblich gefuͤhret worden; alſo hilft 
es auch nicht einmal, die alten Einnahmen mit mehr Strenge zu for- 
dern, und die einzeln Schlupfwinkel zu verſperren, wodurch die Ein— 
wohner ſich derſelben entzogen; denn jede uͤbel angelegte Abgabe ver— 
dirbet und verjaget das Volk. Je genauer und ſtrenger ſie alſo einge— 
trieben wird, je größer iſt das Elend; grundverderblich aber find alle 
Acciseinnahmen von einheimiſchen Guͤtern, wie ich bald zeigen werde. 


Von der Anzahl der Einwohner in Sachſen. 
Anno 1722 hat man in dem Churfuͤrſtenthum Sachſen, in den 
Stiftern und beyden Lauſitzen gezaͤhlet 1,632,606 Einwohner. 
. ' a) Unter 


(x) Doch kann man erlangen, daß fie ſich nicht vermindern. 
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a) Unter dieſen waren befindlich, 334,742 Perſonen maͤnnlichen 
Geſchlechts, welche das 14de Jahr zuruͤck gelegt hatten. 

b) Da wir nun im folgenden betrachten wollen, was die Men⸗ 

ſchen durch ihre Conſumtion an Acciſen contribuiren; ſo 

muͤſſen wir abziehen ohngefaͤhr 80,000 Seelen, welche ganz 
oder meiſtentheils von der Acciſe befreyet ſind. Als naͤmlich: 
die Querfurter und Mannsfelder. 


c) Es werden alſo an accisbaaren Einwohnern nur übrig blei— 
ben 1,552,606 (y). 


— 
Die Vertheilung dieſer Einwohner 
Soll ſtehen, wie folget: + derſelben wollen wir in die Städte 
ſetzen, und die übrigen als Landvolk betrachten. 


Wenn wir 9 Perfonen vor 2 Familien gelten laſſen, fo finden 
wir 345,023 Familien in allen. 


Davon wohnen in Städten 69,004 Familien (2). Und auf 
den Doͤrfern 276,019 Familien. 
Von 


(y) Da aber unter 1,632,606 Perſonen 534,742 männlichen Geſchlechts gefunden 
worden, jo das 14de Jahr zuruͤck geleget, fo werden unter 1,552,606 nur 508,338. 
von dieſem Alter ſeyn. Dieſe Anmerkung wird uns in der Folge brauchbar feyn, 
Siehe p. 146. f 


(2) Als der Mahlgroſchen vor einigen Jahren angeleget ward, rechnete man den 
Aten Theil der Einwohner in Städten, da nun jetzt nur der ste Theil als Ein- 
wohner der Städte angegeben wird; fo wird dadurch die convulſiviſche Bewer 
gung ſichtbar, welche die Nahrung des Volks erlitten hat. 

Wenn dieſe in Staͤdten fehlende Menſchen innerhalb des Landes auf Doͤrfern 
gezogen ſeyn ſollten, ſo waͤre dieſes kein Ungluͤck; aber dieſes iſt nicht der Lauf 
der Dinge; Diejenigen, ſo eine Zeitlang in Staͤdten zugebracht haben, ſind zur 
Landarbeit meiſt ungeſchickt, hintern Ofen verdorben, und haben mit ihren Fin⸗ 
gern eine Stub enarbeit gelernet, welche fie in fremde Staͤdte tragen, wo ſie wohl⸗ 
feiler und beſſer zu leben glauben. 
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Von der nothwendigen und gemeinen Conſumtion der Stadtein⸗ 
wohner und denen daher fallenden Acciſen. 
1. Blos von einheimiſchen Dingen. 
a) Jede Stadtfamilie zahlet incluſive der Ein— 
gangsacciſe von jeden Scheffel Korn in Mehl 
verwandelt 6 Gr. Sie brauchet deſſen jährlich 
14 Scheffel, und zahlet alſo an Acciſen - 3 Thlr. 12 Gr. 
b) Eben ſo viel wird ſie ohngefaͤhr an Acciſen zu 
erlegen haben, vor andere Nothwendigkeiten, als: 
Milch, Butter, Kaͤſe, Speck, Schmeer, Oel, 
Eſſig, Wald⸗ und Gartenfrüchte, vor Graupen, 
Gruͤtze, Hirſe, Erbſen, Bier, Brandtewein, 
Salz, Holz und viele andere Dinge dieſer Art (a) 3 — 12 — 
c) Nebſt dieſen Victualien und Nothwendigkeiten 
brauchen ſie allerhand einheimiſche Kleidungs— 
ſtuͤcken, Inſtrumente und Materialien zur Arbeit 
und Hausrath, und dafuͤr wird jede Familie 
noch in die Acciſe geben jährlich ohngefaͤhr = 1 — — — 
Summa jede Familie 8 Thlr. — 
Alſo werden 69,04. ganz arme oder reiche Stadtfamilien für 
einheimifche Dinge an Acciſen wenigſtens erlegen jährlich 552,032 Thlr. 
(d) Wenn wir ferner nur den Sten Theil der Stadtfamilien 
(welche ein beſſeres Leben als die ganz armen Leute fuͤhren) 
an Victualien und andern einheimiſchen Dingen, jaͤhrlich fuͤr 
Familie 2 Thlr. mehr als die erſten an Acciſen erlegen laſſen, 
fo fallen daher noch 17,251 Thlr. | 
2 3 | Diefe 


(a) Wollte man diefe Ausgabe vermindern, ſo muͤßte das Volk wie die elendeſten 
Gefangenen, blos von trocknen Brod und Waſſer leben. 
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Dieſe vier Summen von einheimiſchen Waaren und Victnalien, 
laut a. b. c. d. liefern ohngefaͤhr 569,283 Thlr. zur Acciscaffe, 
II. Für alle fremde Waaren, welche die Stadtein⸗ 
wohner gemeiniglich brauchen, wollen wir den 
armen Stadtfamilien wie den Reichen nur an 
Acciſen zahlen laſſen, jaͤhrlich p. Familie 1 Thlr. 6 Gr. (b) 


ſo wird dieſe Ausgabe betragen 86,255 Thlr. 
Alſo werden die Staͤdte an vorhergehenden 


Abgaben zur Aecife erlegen ohngefaͤhr . 655,538 Thlr. 


Von Acciſen des Landvolks. 
Dieſes ſtellet 276,019 Familien dar. 
2) Wenn eine jede, fuͤr dasjenige, was ſie aus 
den Staͤdten an einheimiſchen Dingen, als 
Bier und Fleiſch, an Inſtrumenten zur Wirth: 
ſchaft, an Seiler-Riemer-Sattler-Holz⸗ Ei- 
ſen⸗Toͤpferwaare ꝛc. holet, ſamt demjenigen, 
was ſie in der Stadt verzehret, oder an Klei— 
dungsſtuͤcken kaufet den Staͤdten jaͤhrlich 
12 Thlr. wegen der Aceisabgaben (fo die Städte 
dafuͤr nur ausgeleget) wieder in die Haͤnde gie— 
bet (o), fo werden dieſe Aeeisabgaben von 
276,019 Landfamilien betragen, blos fuͤr ein⸗ 
heimiſche Dinge e . 345/024 Thlr. 
| b) Da⸗ 


” 


(b) Manche und viele reiche Familien bezahlen direkte und indirekte durch die Theu⸗ | 
rung mehr als 100 Thlr. 


(e) Wenn man den geringen Anſatz dieſer Conſumtion und Accisabgaben betrachtet, 
ſo wird man ſolche zuſammen PM viel höher ſchaͤtzen koͤnnen. 
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b) Daneben werden ohnfehlbar noch von denen: 
ſelben vor fremde Waaren p. Familie jaͤhrlich 

in die Acciſen gezahlet 2 Thaler (d). 

| in Summa 138,010 Thlr. 

4 Alſo erleget das Landvolk 483,034 Thlr. 
Setzen wir die vorhergefundene Summe hin— 

zu, welche das Stadtvolk an Acciſe gab, an 656,538 Thlr. 


So ſollte wenigſtens die Einnahme ſeyn 139,572 Thlr. (e) 
„ 


— 
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Sechſtes Kapitel. 
Anwendung. 


E iſt noͤthig an eine Veraͤnderung dieſer Dinge Hand anzulegen. 

Das Hauptwerk beſtehet darinnen: Daß alle einheimiſche Waa— 

ren und Arbeit von Acciſen befreyet werden, damit die Theurung des 

Lebens abnehme. Ohne dieſes iſt keine Huͤlfe; und dieſes kann geſche— 

hen, ohne die gewoͤhnlichen Einnahmen vermindert zu ſehen, welche 

jetzt durch die Acciſe nicht anders, als mit Verfall der Nahrung ge— 
zogen werden. 

Wir wollen alſo alle einheimiſche Dinge von Acciſen befreyen, 

und Anfangs die Conſumtion einiger wenigen Sorten von fremden 

Waaren 

(d) Man gebe nur auf unſere Jahrmaͤrkte und Meſſen Achtung, ſo wird man mer⸗ 
ken, daß dieſer Anſatz ſehr niedrig iſt. 

(e) Ich habe alle dieſe Auswuͤrfe der Conſumtion und Accisabgaben auf das ge: 
ringſte angeſchlagen, und bin verſichert, daß dieſe Abgabe den Einwohnern 
uͤberhaupt, und durch alle dabey vorfallende Umſtaͤnde mehr als 2. Millionen 
koſtet, obgleich gemeiniglich ein Jahr ins andere nicht mehr, als 1. Million netto 


zur Caſſa gekommen, das uͤbrige gehet durch die aufzuwendenden Unkoſten, die 
Defraudation, und durch noch andere Gelegenheiten verloren. 
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Waaren betrachten, indem wir dieſelbe auf das geringſte feßen; und 
ſtarke Acciſen darauf legen. 

Ich erinnere in voraus, daß bey einen ſolchen Ueberſchlag gewiſſe 
data angenommen werden muͤſſen, und daß zwar mehrentheils dar— 
uͤber Streit entſtehet. Doch wenn die angenommenen Saͤtze nicht 
übertrieben find; fo pfleget aus dergleichen Einwuͤrfen niemals etwas 
kluges zu entſtehen, wohl aber oft das Gute verhindert zu werden. 

Bey dergleichen Dingen iſt niemals eine mathematiſche Gewiß— 
heit zu ſuchen; dieſem ohngeachtet iſt dahin zu trachten, ein ſichtliches 
Verderben auf alle moͤgliche Art abzuſtellen, und die Mittel zu unter⸗ 
ſuchen, welche uns zu ſolcher Abſicht fuͤhren koͤnnen. 

Beſſer wuͤrde es freylich ſeyn: wenn die Accisrechnungen von der 
Conſumtion fremder Waaren, uns genaue Nachrichten geben koͤnnten, 
aber dieſes iſt in keinen Lande zu hoffen, beſonders wo die Acciſen nicht 
an den Grenzen, ſondern mit großer Zerſtreuung in allen Staͤdten ver— 
theilet, eingenommen werden (k). 

Bey dieſen Vorhaben koͤnnen wir aber nicht vermeiden, noch 
allerhand andere Schwierigkeiten zu finden. Denn keine Abaͤnderung 
gemein ſchaͤdlicher Einrichtungen kann gedacht werden, ohne an ſehr 
viele verderbliche Gewohnheiten anzuſtoßen. | 

Dieſen aber ohngeachtet unternehme ich, zu folgender Abaͤnde— 
rung Vorſchlaͤge zu thun. Naͤmlich: 


Fünf 


(F) Als in Engelland zu Anfang dieſes Seculi in Parlament der Vorſchlag gemacht 
wurde, die Balance des Handels zu unterſuchen, ſo ſagte Joſias Child, wie 
„in der gten Edition feiner zu London in 8vo gedruckten Difcours of Trade zu 
„leſen iſt: Die Unterſuchung der Balance des Handels iſt allezeit ſehr ungewiß 
„und langſam. Das Beſte iſt, nicht mehr zu fragen, wie die Balance ſtehe? 
„ fondern ſolche Geſetze und Einrichtungen zu machen, daß dieſelbe zum Vortheil 
„ von Engelland ſtehen muͤſſe.“ | 
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Fünf Sorten fremder meiſt überflüßiger Waaren mit hohen, die 
übrigen aber mit geringern Acciſen, ohngefaͤhr und mehrentheils wie 
jetzt zu belegen. 

Die erſten heißen: Caffee, Zucker, Toback, Gewuͤrz und Wein. 
Vorhero aber muͤſſen wir die een ere ene noir 
ſcheinlicherweiſe von g | 

69,004 Stadtfamilien, und 
276,019 Landfamilien, | | 
in dieſen fünf Sorten von Waaren konnen gemacht werden. 

Ich ſchreite alſo zu dieſen Auswurf ſelbſt. 


rn 


Von der Conſumtion in Caffee. 

Wenn 36 Perſonen alt und jung, von Stadt und Land zuſammen 
genommen, täglich nur 1 Loth gebrannten Caffee verzehren, fo werden 
unſere pag. 138. gefundene 1,552,606, der Aeciſe unterworfene Ein- 
wohner taͤglich brauchen ir s 1,3474 Pfund. 
und jaͤhrlch = - : ‚491,928 Pfund. 
Drey Pfund gebrannter Caffee aber erfordert vier Pfund rohe 
Bohnen, alfo werden an rohen Bohnen conſumiret, 655.904 Pfund. 
Wenn jedes Pfund 3 Gr. nn zahlen müßte, fo Fönnten daher 
fallen, : . 81,988 Thlr. (8) 


Von der Conſumtion in Zucker. 
Die Quantite des Zuckers zum Caffee wollen wir 
um 5 an Gewichte des gebrannten Caffee vermehren, 
ſo wird jährlich verzehret, : = 555/904 Pfund. 
| Zum 


(g) Man wolle nicht ſagen 3 Gr. vor das Pfund Caffee ſey eine zu ſtarke Accis— 
Tare, denn die Verminderung. dieſer Conſumtion ſowohl, als die von folgenden 
Artikeln muß erzwungen werden, wenn wir weniger Geld aus dem Lande gehen, 
und die Bierſteuer wachſen ſehen wollten. 


2. Th. 1 


* 


144 
Zum übrigen Gebrauch in der — wollen 
wir ſetzen auf 300% Pfund. 


Summa 955,904 Pfund, 
‚Man laſſe jedes Pfund 18 Pf. an Aceiſen zahlen, f 
ſo kann daher fallen, : : 59/44 Thlr. 


Von der Conſumtion des Tabacks. 

Hier muͤſſen wir von den pag. 138. in der Nota angeſetzten 
508,338 aecisbaren Perſonen männlichen Geſchlechts abrechnen, ſo— 
wohl diejenigen, welche noch zu jung ſind, als 1 dieſe, welche nie⸗ 
mals Taback rauchen moͤgen. 

Ich ſetze dieſe auf 74,691 Perſonen, und alſo bleiben nur 433,847 
determinirte Tabacksraucher uͤbrig. (Die Rechnung welche dieſen und 
keinen andern Abzug hervor bringet, wuͤrde dieſen Text allzu ſehr un— 
terbrechen, aber in der Beylage pag. 146. iſt ſolche zu finden (h). 

Man ſetze die Conſumtion in Rauchtaback für jede Perſon taͤglich 
auf ein halbes Loth (i), oder jährlich auf 581 Pfund, fo werden un: 
ſere 433,847 Tabacksraucher jaͤhrlich verzehren 2 474,283 Pfund. 

An Schnupftaback aber wollen wir uͤberhaupt ein drittes Theil 
der vorigen Quantite anſetzen oder 824,761 Pfund. 

Alſo iſt die ganze Summa des eonſumirten Tabacks 3,299,044 Pf. 

Wenn man jedes Pfund 2 Gr. Acciſen zahlen laͤſſet, ohne Unter⸗ 
ſchied der Sorten, fo koͤnnte daher in die Aeciſe fallen 274,920 Thlr. 


Von 


(h) Wer in dergleichen Rechnungen nicht geuͤbt iſt der ſchlage ſolche vorbey, und 
nehme die Zahl der 74,691 Perſonen auf Treu und Glauben an. 


(i) Zwey und eine halbe N Pfeifen, erfordern ee 2 Loth 
Taback. 


un 
Von der Conſumtion im Gewuͤrz. 

Wenn jede aceisbare Familie im Lande jaͤhrlich 2 Pfund Sewin 
verzehret, ſo werden alle Familien oder 345.023 n conſumi⸗ 
ren 258,767 Pfund. f 

Man laſſe jedes Pfund 6 Gt. Acciſe — 25 ( 5e Unterſcheld der 
Sorten) ſo koͤnnten, wenn die Conſumtion unveraͤndert ee daher 
fallen 64,692 Thlr. 

Wenn wir aber fuͤr das Pfund Pfeffer wie jetzt nur 2 K. zahlen laſ⸗ 
fen, das iſt / des Werths, (denn es wird fir 6 Gr. verkauft) fo gehen we⸗ 
nigſtens 30 Groſchen aus dem Lande ehe ein Groſchen in die Aeeiſe faͤllet, 
und der Mißbrauch dieſer Waare dauert ewig, und iſt zu groß (K). 


Von der Conſumtion in fremden Wein. 

Wenn 400 Perſonen zuſammen genommen täglich nur 1 Kanne 
fremden Wein verzehren, fo werden unter 1552,06 Perſonen (ſiehe 
pag. 138.) 3.881288 Kannen taͤglich gebrauchet, dies beträgt jährlich 
1,416,753 Kannen. | 
Man laſſe jede Kanne ohne Unterſchied 18 I, Aceiſe geben, ſo 
kann daher fallen . . E 88,547 Thlr. (I). 


U 2 Beylage 


(k) Man wolle nicht eine der Hauptabſicht widerſprechende Iuftitiam diſtributi- 
vam anführen. Ich füge: die fremden Waaren mögen fo wenig koſten als ſie 
wollen, wenn deren Gebrauch unter dem ganzen Volk allzu gemein worden, ſo 
ſind ſie ſtark zu belegen, damit deren in Zukunft weniger gebraucht werden, und 
damit (wenn deren Conſumtion abnimmt) die gegenwaͤrtigen Einnahmen eines 
Theils nicht leiden, andern Theils aber eine dem gemeinen Weſen viel nachtheili⸗ 
gere Abgabe (welche vornehmlich die Armen trift) konne erlaffen werden. Ueber⸗ 
haupt ſcheinet es: man ſollte kein Bedenken haben, daſelbſt die meiſt überflüßiz 
gen fremden Waaren ſehr hoch mit Acciſen zu beſchweren, wo man nicht ange⸗ 

ſtanden, das Korn und Brod in Staͤdten gewaltig zu belaͤſtigen, denn ſo oft die 
Abgaben die Armen in eben der Verhaͤltniß, wie die Reichen treffen, ſind fie uns 
gluͤcklich und unbedachtſam angeleget. 

(J) Wenn man wenige große Städte und die Orte gegen Frankenland betrachtet, ſo 
wird man dieſe Conſumtion ganz moderat angeſetzt finden. 


ten — nme RO 1 ( age 
Ju der Conſuntion in Rauchtaback. 


95 Pat wir das Alter der Nene männlichen Gefhtechts un⸗ 
terſcheiden. 

Pag. 138. iſt angemerket, daß unter den Sic ſchen Fe 
nern ſo Aceiſen zahlen befindlich waren 508,338 Perſonen mich 
Geſchlechts, fo das 14de Jahr zuriick geleget hatten. 

Da wir aber von dem Gebrauch des Tabacks handeln, und dies 
jungen Leute noch keinen Taback rauchen; ſo wollen wir um allen Wi⸗ 
derſpruch aus dem Wege zu gehen, annehmen, daß niemand vor An⸗ 
fang des 20ſten Jahres die Tabackspfeife in das Maul nehme. 

Es wird alſo die Anzahl der Menſchen zu beſtimmen ſeyn, welche 
vom 14den bis zum 20ſten Jahr gemeiniglich zu ſterben pflegen, als⸗ 
dann werden dieſe von der Summa der 508,338 vierzehenjaͤhrigen Per: 
ſonen abgezogen, damit nur ſolche uͤbrig bleiben, ſo das 19de Jahr zu⸗ 
ruck geleget, und welche man als Tabacksconſumenten anſehen kann. 
Dieſe Unterſuchung wird am beſten nach Anleitung des Herrn Probſts 
Suͤſſemilchs und deſſen goͤttlicher Ordnung in Veränderung des 
menſchlichen Geſchlechts 1761. zu Berlin in 8vo gedruckt, anzuſtellen 
ſeyn, denn dieſer iſt in dieſer Materie ein Autor Claſſikus. In 
II. Tom. dieſes Buchs findet fi) pag. 305. ein tabellariſcher Auszug 
der (von 1,000 Gebornen) bis Anfang des 20ſten Jahres geſtorbenen 
Perſonen, an 528 Koͤpfen, und ebend. pag. 310. zeiget eine andere 

Tabelle, daß von eben dieſen 1,000 Gebornen, bis mit dem zurück ge⸗ 
legten 14den Jahre, deren 503. nach der Ordnung der Natur gemei— 
niglich zu ſterben pflegen. Der Unterſcheid dieſer zwiſchen 14 und 

| 19 Jah⸗ 
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10 Jahren Geſtorbenen, beſtehet alſo bey 1,000 Gebornen, in 25 Per: 
ſonen maͤnnlichen Geſchlechts. 5 

Wir konnen alſo folgende Berechnung anſtellen: Wie 1,000 Ge: 

borne ſich verhalten zu den vorhergehenden Unterſcheid der zwiſchen 
14 und 20 Jahren geſtorbenen 25 Perſonen, alſo unſere 508,538 Per— 
ſonen, welche das 14de Jahr zurück geleget hatten, zu dem Abgang, 
welcher ſich bey denſelben bis zum Anfang des 20ſten Jahres (nach 
der natürlichen Ordnung) noch ereignen ſoll, und da findet man, daß 
dieſer Abgang auf 12,713 Koͤpfe zu ſetzen iſt. 

Wenn wir nun dieſe von 508,838 abziehen, ſo bleiben uͤbrig 
495,825 Köpfe „welche als ſolche anzuſehen find, fo das ıgde Jahr zu, 
ruͤck geleget haben, und gemeiniglich Taback rauchen. 

Ob wir nun ſchon in Abſicht auf die Jahre des Alters zu viel 
Menſchen, von den Tabacksconſumenten abgezogen haben, ſo wollen 
wir doch von dieſen letztern igjaͤhrigen Perſonen männlichen Geſchlechts 
noch v oder 61,978 Köpfe abziehen, als wenn ſie keinen Taback rauchen 
möchten, fo bleiben dennoch 433,847 Rauchtabacksconſumenten uͤbrig. 


A 
— 
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Siebendes Kapitel. 


Recapitulatio der Acciseinnahmen von fremden Wan. 
ren, (bloß an fünf Sorten.) 


1) Vor Caffee laut pag. 143. . n 81,988 Thlr. 
2) Zucker, : . : 59,744 
3) Taback, - 1 - 274,920 = 
4) = Gewür, = 145, - - 64/692 
5) Wein, = «8 1 88,547 


Summa 569,891 Thlr. 
u 3 Von 


148 

Von diefer Einnahme wird die Defraudation etwas wegneh⸗ 
men. Jetzt pflegt man ſolche auf anzuſchlagen, und obſchon Mittel 
angewieſen dieſelbe zu vermindern, ſo will ich doch noch mehr, naͤmlich 
s davor abziehen, alſo wird ſich die letzte e der 569,891 8 
reduciren auf 498/655 Thlr. 


Ein zweyter Abzug iſt noch von dieſer letzten Summe deswegen 
zu machen, weil wegen der erhoͤheten Aceiſe, die Conſumtion in den 
fünf genannten Sorten Waaren, ohnfehlbar abnehmen wird, und 
dieſe Verminderung will ich ſehr hoch, das iſt, auf 1 ſetzen (m). 


Alſo wird nunmehro die ganze Acciſe von dieſen fünf Artikuln 
nicht mehr uͤbrig laſſen, als 332,437 Thlr. (n). 


Dieſe Summe wird von Stadt und Land gezogen, und da das 
Landvolk an der Zahl viermal ſo ſtark geſetzet worden, als die Stadt⸗ 
einwohner, dieſe aber mehr fremde Waaren verbrauchen, ſo koͤnnte 
man glauben, daß das Stadtvolk ohngefaͤhr die Hälfte zu dieſer Aecis⸗ 
abgabe von obgenannten fuͤnf Sorten Waaren beytruͤge, aber wir 
werden bald etwas anders gewahr werden. Jetzt haben wir geſehen, 
was bloß von fuͤnf Sorten fremder Waaren zu ziehen iſt. Im folgen— 
den will ich eine Rechnung darlegen, welche zeigen wird, wie theils 
von den Aceiſen der übrigen fremden Waaren, theils auf andere Art 
diejenige Summe beyzubringen iſt, welche bisher von denen Aeeiſen in 
die Caſſen gefallen, und wie dieſes mit Befreyung aller einheimiſchen 
Waaren geſchehen kann. 


Jetzt 


(m) Ich habe diese Verminderung der Conſumtion mit Ber größer angejetet, 
als ſolche in vielen Jahren nicht ſeyn wird. 


(n) Wenn dieſe Verminderung billiger, d. i. auf geſetzet würde, fo unge dieſe 
Acciſe 398,924 Thlr. 
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Jetzt will man behaupten, daß jährlich nach abgezogenen Un⸗ 
koſten (o) fo dabey vorfallen, die Acciſen insgeſammt ohngefaͤhr eine 
Million netto zur Caſſe gebracht. 

Dieſe will ich jetzt annehmen, ob ich gleich zweifele, daß es ge⸗ 
meiniglich alſo erfolget ſey; und innigſt uͤberzeuget bin, daß es bey gez 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden nicht alſo iſt, auch nicht ohne gaͤnzlichen Um⸗ 
ſturz dauern koͤnnte, wenn es ſich alſo verhalten haͤtte; weil der Ein— 
wohner durch dieſe Abgabe ohngleich mehr ausgiebet, als in die Caſſe 
faͤllet. 

Wenn wir nun bey Veraͤnderung dieſer Abgaben nichts verlieh⸗ 
ren wollen, ſo mache ich folgende Eintheilung: 

Als die General-Conſumtionsaceiſe eingefuͤhret wurde, zahlten 
die Städte jährlich an Steuern 428,837 Thlr. Dieſe wurden ihnen 
damals erlaſſen, und dagegen dieſe Aceiſe verordnet (p). 

Man laſſe dieſes Geld die Staͤdte wie vormals als alte Steuern 
erlegen, und befreye ſie dagegen von den Acciſen von einheimiſchen 
Guͤthern, fo genießen fie die größte Erleichterung (g), ob ihnen gleich 

von 

(o) Dieſe Unkoſten, theils alle Bedienten zu bezahlen, die Gebaͤude zu unterhalten, 
nebſt andern Aufwand, ſchaͤtzet man gegenwaͤrtig ohngefaͤhr auf I. Tonne Goldes, 
alſo müßten alle Einnahmen der Acciſe ohngefaͤhr 11. Tonnen Goldes jaͤhrlich ein⸗ 

gebracht haben. 8 

(p) Doch dem Landvolk, welches viel ſtaͤrker als das Stadtvolk durch die Acciſe 

getroffen ward, geſchahe kein Erlaß. i 

(q) Auch die übrigen öffentlichen gemeinen Einuahmen konnen dabey nichts verliehren. 

Herr Ulloa, in Retabliſſement des Manufactures et du Cominerce d Eſpague, 

Amſterd. 1753. 12ꝛmo. Tom. I. p. 68. beftätiget dieſes, wenn er ſaget: 

„Die auf fremde uͤberfluͤßige Waaren aufgelegte hohe Impoſten erſetzen das⸗ 

„jenige, was wir zur Befoͤrderung des einheimiſchen Commercii unſern Emwoh⸗ 

„nern erlaffen”, Und ebend. pag. 44. heißt es: 

„Erlaſſene Abgaben von einheimiſchen Gütern und Arbeit, koͤnnen die dffente 

„lichen Caſſen nicht arm machen; ſollte auch dieſes einem und dem andern nicht 

„in die Augen fallen, fo wird doch wenigſtens dadurch fo viel zuwege gebracht, 

„daß das Geld im Lande bleibet, welches ſonſt zu Fremden gehet. 
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von fremden Waaren noch Acciſen Walardert den wache der 
Landmann wieder geben muß (r). n Pi 
* Alſo haben wir an nee p. 149. 3 
Pag. 147. haben wir fuͤnf Sorten von Waaren 
mit hoͤhern Acciſen als jetzt beleget und geſehen, 
daß nach abgezogener Defraudation und ver⸗ 
minderter Conſumtion dieſelben jaͤhrlich din 
2) An Acciſen bringen koͤnnen, (vid. p. 148. ai 332,437 905 
Von der gewaltigen Menge aller uͤbrigen frem⸗ 
den Waaren, welche ich nicht einmal insgeſammt 
mit Acciſen belegen moͤchte, theils weil ſie nicht 
zu finden, und zu entdecken ſind, ohne allen 
Handel zu zerſtoͤhren, theils weil niemals eine 
Nothwendigkeit, (fremd oder einheimiſch) bes 
leget werden ſoll. Dennoch aber getraue ich 
mir lan 
3) Davon an Acciſen zu ziehen, (S 1 250% % 
Doch dieſe drey Summen werden noch nicht | 
hinlaͤnglich ſcheinen, und das ausgemergelte 
Landvolk kann zu den ga nichts bey⸗ 
tragen (t). 

Wenn man nun von der 33 Accis⸗ 
einnahme nichts fahren laſſen will, und ſolche 
wuͤrklich 1. Million in der Caſſe übrig gelaſſen 
haͤtte, ſo iſt man gezwungen, den Abgang von 
den Staͤdten erſetzen zu laſſen. e 

(r) Sonſt koͤnnten ſolche von Stadteinwohnern nicht erleget werden. 
(s) Von der Anlage diefer Acciſe werde ich beſonders handeln. 


(t) Dieſes ſetze ich als eine den klugen und inſtruirten Perſonen bekannte Wahrheit 
voraus. Den Beyfall der uͤbrigen kann ich ohnedem nicht verlangen. 


| BI 
Ich ſchlage dazu eine neue direkte Abgabe vor / 
welche in den Städten p. Familie jährlich zus 5 
ſammen zubringen iſt, wie die Tabelle A. weiſet. 

Dieſe wird 


x D ohne Muͤhe und Lamentiren bringen 141,480 Thlr. 


‚Som 95 neuen . 11521754 3% 


Tabella A. 

Theile und Claſſen Summa Jede Familie zah⸗ [Summa der Acci— 
aller Familien. der Familien. let jaͤhrlich. ſen an Thalern. 
1. 125 5757 [6 Rthlr. 3,40 
Wr 5 37 0 57,00% 17,259 
3+ 8% j 6,00 ũ ,4 27,600 
4. 88 13,800| » 3 » 417400 
ARE 17 ½ % -2 = 3470 20 
6. 88 17,269 — 1 4 1 ? 17,260 
7. 12% 9777 Vacat ala Bra 
60 Theile. 69,020 tc 915 14,480 


un 


(u) Wenn einige der letzten Claſſe n. 6. kein Geld geben koͤnnen, fo föen fie jahr: 
5 lich drey oder vier Tage Handarbeit für das Publikum, nicht aber fuͤr Rathsherrn 
insbeſondere verrichten, auch nicht auf Rathsdorferu, ſondern bey gemeiner 
Stadtarbeit, ſo aus der Communcaſſe zu bezahlen ſind, alſo daß die Buͤrger 
dieſe Arbeiter ſehen konnen, alsdenn wird dasjenige was die Communcaſſa an 
baaren Gelde hätte ausgeben muͤſſen, dazu angewendet, den ſich ereignenden Dez 
fect zu vergüten, 
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Nun wollen wir ſehen, was die Städte und das Landvolk jede 
beſonders genommen, zu der vorigen Summe beyzutragen ſcheinen. 

1) Ich habe von denen Staͤdten gefordert an alten 


Steuern, 5 . = 428,837 Thlr. 
2) Ferner an direkten neuen Abgaben nach der 
Tabella A. . «„ 14,480 Thlr. (x) 


3) Alles was ich an Acciſen von Stadt und Land, 
laut No. 2. und 55 b. 50. zu ziehen verlanget, 
machet 5 2 29 582,437 Thlr. 
Wenn nun die eine Hälfte dieſer Summa von 
den Städten, die andere von den Doͤrfern erle⸗ 


get wuͤrde, ſo iſt die Ausgabe der erſen 2012184 1 
Alſo ſcheinet es, die Städte hätten durch die.te 

drey Summen jährlich zu zahlen 86,5335 ũ- 
4) Die Dörfer aber nur 209128 


Alle dieſe Einnahmen würden geben in Summa 1152, 753 Thlr. 


Ich ſage: Alſo ſcheinet dieſe Sache auf den 
Pappier, aber niemals wird man die Städte, 
in welchen die Handwerks arbeit und der Handel 
gezwungen und eingeſperret iſt, verhindern koͤn⸗ 
nen, alles dasjenige was fie überhaupt an Acci- Rear 
fen zahlen, ſich von dem Landvolk mit Leber 
ſchuß wieder erſetzen zu laſſen. 
Alſo wird das Landvolk auch die ⸗ 297183 Thlr. 
ſo ich ſub Num. 3. den Staͤdten angeſetzet in 
Summa, alles was ich an Acciſen von Stadt 
und 


(x) Am Ende will ich ſagen: wie auch dieſe 141,480 Til. u unter garen Umſtaͤne 
den den Städten zu erlaſſen ſeyn konnten. 
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und Land für fremde Waaren 50 ziehen gedenke, BR 
allein bezahlen (y)ı nämlich!“ 1 5 582,437 Thlr. 


und die Städte höchſſens „ 570/877 Thlt. 


54 ini 


PER EIN Summa vt pra pag. 152. es Thlr. 


Dieses war ewig das Schickſal des Landvolks. 

Ich ſage mehr: nicht nur alle Acciſen, ſonpernld die Be der 
übrigen Abgaben überhaupt ; welche man von den Städten zu ziehen 
glaubet, muß der Landmann den Stadteinwohnern in die Haͤnde le⸗ 
gen, wenn er die theure Stadtarbeit bezahlet. Denn in regula ha⸗ 
ben . kein Geld, als was ſie vom Landmann ziehen. 

e mag es denn geſchehen ſeyn, daß man ſich uͤber dieſen Artikel 
ſeit Seculis BEN und dem Landmann fo, ſehr beläftiget hat? und 


gegangen iſt? Antwort: Die a Länder 120 jederzeit nur auf 
den ee Tag, und vornehmlich auf die Staͤdte geſehen Z) und (a) 
. N 3 De | ohne 


1 Te] 


1775 Es iſt ALTE daß die Städte vom 28 Naben ae daß ein jeder, 
ſo Verdienſt vom Landmann zieht, weder Acciſen noch andere Abgaben ohne dieſen 
Verdienſt erlegen könnte. Selbſt ein bloßer Hauswirth, der vom Landmann kei⸗ 
nen Verdienſt zu haben ſcheint, ſobald als deſſen Miethmann vom Landvolk Ver⸗ 
dienſt ziehet, wird indirekte von den letztern bezahlet, weil der pe ſonſt 
den Zinß nicht abſtatten konnte. A 

Davon find 997 die Bettler der Staͤdte gänzlich ausgenommen, wenn ſie nicht 
wie oft geſchiehet, auf dem Lande herum betteln. Diejenigen, welche von ihren 
Renten leben, koͤnnten gleichfalls davon ausgenommen zu ſeyn ſcheinen, wenn 
ſie nicht ihr Geld auf liegende Landpoſſeſſiones geliehen. 

9 Die meiſten Rathgeber, ſo wie alle ihre naͤchſten Unterarbeiter, find in den 
Staͤdten erzogen, und mit deren Laſtern, mit der Verachtung gegen dem Land⸗ 
mann eingenommen, und kennen das Elend und deſſen Zuſtand nicht. 

(a) Der Negotiant Anglois in der ee de lulage de Tarithmetique 
politique pag. 188. ſaget auch: 

„In allen Laͤndern find die Conſilia beſchäfüget: die Wahrheit zu erforſchen, 
„aber es giebt allzu viel Leute, welchen daran gelegen iſt: daß ſie verborgen 

„bleibe, 
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ohne auf die Zukunft und auf den fatalen Aae des derarmten 
Landvolks zu gedenken. 


Auch noch jetzt hat man überall den heutigen Tag und . Staͤdte 
vor Augen, und wenn dem Landvolk ein hoͤchſtnoͤthiger Erlaß an Ab— 
gaben zu machen war; ſo haßt es: Wo folk d das eee her⸗ 
kommen (b)? 


Wenn aber abſolut kein Erlaß zu geſtatten ift; fo bleibet nichts 
uͤbrig, als durch Veraͤnderung der Abgaben Huͤlfe zu ſuchen (c). 


Dieſen Umſtaͤnden habe ich nachgegeben, und meinen Vorſchlag 
alſo eingerichtet, wie er jetzt auf die Umſtaͤnde paſſen kann) wie ich 
naͤmlich ſolchen gegenwaͤrtig vor thunlich halte, um die landverderbliche 
Acciſe von einheimiſchen Gütern loß zu werden, welche die toͤdtliche 
Theurung hervorgebracht, und die Nahrung verdorben hat, und ich 
habe gewieſen: daß man mit Vortheil alles Volks, ſo viel Geld zie— 
hen kann als gegenwaͤrtig alle neee einbringen. 


Nie⸗ 


„bleibe, und daß alle die Sachen weitläuftig werden, welche die Commercia 

„Lund ich ſetze hinzu, welche die Adminiſtration der Laͤnder angehen), weil bey 
„den Deliberationen, die weiſen Leute beſtaͤndig andere an der Seite haben, 

„welche ihre Abſichten lieber befoͤrdern, als das gemeine Beſte. - 


©) So oft ich dieſes Wort bey ſolcher Gelegenheit habe nennen hoͤren; ſo dachte 
ich folgenden Ausſpruch zu vernehmen: Es mag morgen dem Volk ergehen, wie 
es wolle; heute muß es nicht nur alles dasjenige Geld herbey ſchaffen, und alle 
die Dienſte verrichten, was jemals an ordinairen Gaben, auch vormals nur auf 
eine gewiſſe Zeit aufgeleger worden; ſondern auch fo viel als Diejenigen Verbeſſe⸗ 
rungen erfordern, deren Aufwand jetzt nur dadurch ſehr groß; geworden, weil in 

vergangener Zeit das darzu beſtimmte und von dem Volk gegebene Geld nicht da⸗ 
hin verwendet worden. 


(c) Geſchiehet dieſes nicht; ſo konnten die Worte eines Franzoͤſiſchen Autors Anz 
wendung finden, welcher ſaget: Si vous voulez que tout periſſe il ny a qu' à 
laiſſer les choſes comine elles font, 
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Niemals aber kann an dieſe Sache Hand angeleget werden, ohne 

die Acciſen an den Graͤnzen einzunehmen (d). 5 
Ben dieſen meinen Vorſchlaͤgen kann ich nicht glauben, daß die 
Städte zu hoch beleget ſeyn, wenn fie auch zuſammen 570/317 Thlr. 
jährlich zahlen, und die große Wohlthat genieſſen: alle einheimiſche 
Waaren Accisfrey zu gebrauchen, weil dadurch wohlfeile Zeit entfte- 

het, und ihre Nahrung merklich verbeſſert wird (e). 

Wenn bishero nur die fremden uͤberflüßigen Waaren Acciſen ge⸗ 
zahlet Hätten, fo winde die Nahrung der Städte noch beſſer ſeyn als fie 
iſt. Da aber alle einheimiſche Waaren zugleich Acciſen erlegen muͤſſen, 
fo hat die Theurung der Städte ſowohl das Landvolk, als auch diejeni⸗ 
gen Stadteinwohner in Elend geftürzet, welche allein mit ihren Haͤn⸗ 
den ihr Brod erwerben. Denn jeder Menſch der Speiſe, Wohnung, 
Kleidung und Inſtrumente zu ſeiner Arbeit haben will, muß ſo viel 
von andern kaufen, daß der Aufſchlag feiner eigenen und einzelnen Ar- 
beit ihm dasjenige nicht einbringen kann was er ſo dielen andern be⸗ 
zahlen muß, welche insgeſamt ihre Arbeit zu theuer anſchlagen, ein je⸗ 
f Er der 


(4) Der ungenannte Autor des Recherches fur les finances de France 4to 
Tom. I. pag. 263. lin, 12. etc. will gleichfalls alle Aceiſen an Graͤnzen einneh— 
men und ſaget: 

„Die Engellaͤnder, die Hollaͤnder, die Daͤnen, die Schweden, ſind viel zu 
„patridotiſch geſinnt, daß ſie in den innern der Provinzen den wahren End⸗ 
„zweck der Regierung einen Riegel vorſchieben ſollten. Selbſt das Ruſſiſche 
„Reich, hat die Acciſen an die Graͤnzen geleget, und innerhalb des Reichs 
„aufgehoben“... * | | & 

(e) Durch die Wohlfeilheit wird beſonders der arme Käufer erleichtert, welcher blos 

feinen Schweiß zu verkaufen hat, welcher jetzt außer aller Verhoͤltniß beſchweret 
iſt. Denn die übrigen als Verkaͤufer und wufſeher, laſſen ſich von den erſten al⸗ 
les wieder geben, was ihnen die Theurung wenimmt: dieſes machet das Elend 
der Städte ſelbſt, durch die ungleiche Austheiling des Vermögens; fo wie die 

Staͤdte zuſammen, auf eben dieſe Weiſe die Armuh des Landes zuwege bringen, 

wo die einheimiſchen Guͤter Acciſen zahlen: Denn dadurch entſteht Theurung. 
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der uͤberſetzet den andern im Preiß (1). Daher iſt der Verfall der 
Stadtnahrung eneftändEh, Hund ſeſet Au drück heiß et nichts anders: 
als das Landvolk hat! ſumer weniger Geld i in die Städte! zu tragen, 7 es 
kann nicht einmal ſeine Nothwendigkeiten er kaufen. | 

Wenn aber alle einheimiſhe Wagen Accisfrey genoſſen werden, 
und die Theurung brbdßtentheils nachläſſet / ſo wird die Summe an 
570,317 Thlr. welche l. Pag: 153. die Städte nach den neuen Vorſchlag 
am Ende hoͤchſtens auszulegen haben gar wenig gegen den angetrage⸗ 
nen Vortheil ausmachen (g). Es kann alſo weder dieſe 11 5 eine 
etwas vergrößerte Summe den Staͤdten zur Laſt fallen. sen 

Ich weiß wohl: ehe noch die Generalconfürtindaccie An⸗ 

ud 1707. eingeführet wurde, daß die Städte ſich über die 428,837 Thlr. 
welche ſie als alte Steuern erlegen mußten, als eine allzu große Laſt 
beſchwerten; aber das Landvolk hatte damals viel geringere Abgaben, 
und alſo die Städte, mehr 2 Verdienſt von demſelben. zu geni ieſſen. Seit⸗ 


— won nee ie —— 


dem aber die Landbeſitzer nicht nur direkte immer mehr und mehr belaͤ⸗ 
ſtiget worden, ſondern auch die Conſumtionsacciſe „wie ich nach Zeug⸗ 
niß der beſten Schriftſteler dargethan habe, vornehmlich auf dieſelben 


faͤllet, ſo konnen fie nicht ſo viel als vorherd in res 
iſt Saen in Mangel. hy. ale usg Anand wa 0 
is PATER Ip 193: 5 einn eins 1 in! 800 710 +0 un 
* Se . 7 der Konig Dabid i im 55. Pfalm / wem er im 
10. Vers von Jeruſalem ſagt: „Ich ſehe Haͤndel in der Stadt, ſolcher gehet 
„Tag und Nacht in ihren Mauern: Schaden thun ee eg bee und 
em laͤſſet nicht von ihren Mauern . 17 N. 155 
Auch leſen wir im Propheten Jeſoias, Kap. 9. o. 175 
„Das Volk iſt wie die Speiſe des Feuers, keiner schone des 72 Und 
4, ER Vers 20. Nauben ſie zin Rechten fo leiden ſie Hunger zur Linken. Sie 
„eſſen und werden nicht ſatt, ein jeder friſſet das Fleiſch ſeines Arms“. Dieſe 
Ausdrücke konnen auf die meißen großen Städte angewendet werden. Ä 
(8) Ich ſage Höchftens: denn die Städte laſſen ſich, (wie ich bereits erinnert) 
durch den Aufſchlag ihrer Arbeit nicht nur alle ne re ein, ſondern noch 
vielmehr durch das tn BE l 
„ N 
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Bey diefen Umſtaͤnden iſt nur fo viel anzurathen: entweder einen 
Erlaß uͤberhaupt an Abgaben zuzugeſtehen, oder eine Veraͤnderung 
dabey vorzunehmen, damit die Nahrung der Einwohner verbeſſert, und 
die Theurung der gemeinen Arbeit vermindert werde. | 
Der erfte und ſicherſte Schritt dazu iſt, die einheimiſchen Güter 
von der Acciſe zu befreyen, wie ich im vorhergehenden geſagt habe, da⸗ 
durch wird die Theurung des Lebens abnehmen. Alsdann wird man 
in wenig Jahren im Stande ſeyn, wenn man will, einen Nachlaß zu⸗ 
zugeſtehen. Denn die Regenten werden an ihren Ausgaben ſo viel 
erſparen, daß ſie den Nachlaß nicht empfinden; und mit der Zeit wird 
das ganze Land beſſer ſtehen, die Nahrung ſich verbeſſern, die Anzahl 
der Contribuenten ſich vermehren, und alle übrige Abgaben Mae 
und ſicherer fallen. 


Achtes Kapitel. | 
Anhang zu den directen Abgaben nach der Tabella p. 151. 


Wos die Perſonen betrifft, welche in dieſe oder jene K laſſe zu ſetzen 
ſind; dieſes kann zwar einiger Schwierigkeit unterworfen zu 
ſeyn ſcheinen, da aber dieſe Sache (wenn man durchaus an Abgaben 
nichts nachlaſſen will), ſicherlich dem gemeinen Weſen zum beſten ge- 
reichen muß, ſo iſt immer zu unternehmen, und zu bedenken; daß (wie 
bey vielen Dingen) alſo auch hier die Frage nicht ſey: ob hier gleich 
anfangs die Vollkommenheit zu erlangen? Die Folge wird bald 
zeigen, wo etwas zu verbeſſern iſt (h). 


N Jetzt 


(h) Nur muß nichts als Verbeſſerung angeſehen werden, als was dem armen * 
des Volks, das iſt, dem großen Haufen zum beſten gereichet. 


Jetzt iſt ihne Abgabe gefunden, welche practiſch ganz gleich 
— den Kraͤften der Contribuenten eingetheilet waͤre. Es nnd 
alſo eine ſolche Unvollkommenheit ein nothwendiges Uebel zu ſeyn, wel 

ches mit der Zeit zu verbeſſern, und welches (wie es ausſchlagen cee 

immer viel beſſer ſeyn kann, als der gegenwaͤrtige Zuſtand. Denn 

wir haben nur de vitando maximo malo zu handeln, das iſt: Die 
Ark. von einheimiſch en Gutern loß zu werden (1). | 

Die Magiſtratsper ſonen muͤſſen allerdings bey der K laſſffeation 

u Stadteinwohner gehdret werden, aber man darf dieſe Einrichtung, 

ve nicht gaͤnzlich überlaſſ en, ſonſt if alsbald alles verdorben. 

Nachrichten von der Anzahl und Beſchaͤfftigung, das iſt, von 

der Nahrung der Einwohner nach Klaſſen und deren Familien können 
5 geben, und Vorſchlaͤge zu Einrichtung derer K laſſen machen, aber N 
die unterſchiedene Taxen der Klaſſen ꝛc. ſelbſt find; (wenn dieſe Nach⸗ f 
richten vorhanden), nach allgemeinen eee e Zum 
Exempel: 

1) Ein Handwerksmann welcher ohne Geſellen vor eigene Rech⸗ 
nung allein arbeitet, iſt viel geringer anzuſetzen als derjenige, 
welcher einen Geſellen hat; denn der erſte giebet dem Lande 
mehrentheils Kinder, der Geſelle aber bleibet ledig: Wer mehr 
als einen Geſellen haͤlt, wird hoͤher als der vorige angeſetzet, 
und alſo nach der Menge der Geſellen immer hoͤher!“ Die Ver⸗ 

auͤnderung ſo mit due mee N Werne W be⸗ 
kannt n n aa | un 
Gar bin e ee i oh D Ei 


0 
Gi ) Denn RN 5 eben . und immer a welche 9 — 
lich uͤberall alles einheimiſche Gewerbe und Handel, alle gute Circulation zu 
:ſchanden machet: alsdenn kann der fremde Handel nicht helfen. Doch dieſes 
wird nur von ihrer wenigen verſtanden; bloß dieſer Unverſtand hat die Verwir⸗ 
rung, und viel Elend in denen reichſten Ländern zuwege gebracht. Spanien, 
Frankreich, Engelland geben davon Zeugniß. 
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2) Ein geſunder Mann unter 60. Jahren, welcher ohne Arbeit 
5 und Verdienſt von ſeinen Renten lebet, iſt höher zu taxiren, 
als ein Arbeiter von irgend einer Art. 
30 Ein Kaufmann ſo mit fremden Waaren handelt, allezeit 
hoͤher als derjenige ſo bloß einheimiſche Waaren verkauft, 
ſolche und vielleicht noch mehrere Vorſchriften ſind durch den 
Druck bekannt zu machen, wenn es Zeit ſeyn wird. 
Vielleicht (und dieſes würde das beſte ſeyn) konnten ſich 
die Buͤrger der Städte ſelbſt taxiren, nach vorgeſchriebenen 
Caaſſen; aber fe: würden gute Aae ruben, wer 
liche a in 3 Sache zu bete im we 
waͤren; und weil ein ſolcher Wechſel in der buͤrgerlichen Nah⸗ 
rung unvermeidlich iſt, fo. koͤnnte es gut ſeyn, wenn die Buͤr⸗ 
gerſchaft eine ſolche Claſſification auf gewiſſe Jahre, 3 E. auf 
zehn oder zwanzig Jahre feſtſetzte. 
2 Alle Familien aber, welche! in der Stadt wohnen, muͤſſen zu 
dieſer directen Abgabe beytragen; und wenn ſie gleich vorhero 
von allen Abgaben befreyet geweſen, ſo iſt es hier doch ganz 
anders, denn ſi ie muͤſſen jetzt die Acciſen von einheimiſchen 
Guͤthern, wenigſtens durch die entſtandene Theurung, dennoch 
bezahlen. Alle Anſtalt und Bemühung ſo hierbey vorfaͤllet, 
kann in keinen Vergleich mit dem daher zu hoffenden Wohl— 
ſtand geſetzet werden. Und was koͤnnte wohl mehr, Arbeit an⸗ 
zuwenden wuͤrdig ſeyn, als ewiglich zu unterſuchen, was fuͤr 
Fehler bey Vertheilung und Einſammlung der oͤffentlichen Ab⸗ 
gaben vorfallen? und ohne Ende dieſelben alſo einzurichten, 
daß ſie ohne Jammer des Volks ſich erhalten, und durch ver: 
mehrte Bevölkerung ſich verbeſſern konnen: (Denn darauf 
2. Th. 2 kommt 


kommt endlich alle Verbeſſerung an ſo lange die fruchtbaren 
mit feſten Boden umgebenen Laͤnder nicht mehr Volk in ſich 
faſſen, als ſie in gemeinen ae mit REN n er⸗ 
naͤhren konnen) (K) und (I). 

Noch habe ich die ſtaͤrkſten E te Bee „welche 
gegen ſolche directe en Eee eee a werden 
pflegen, oe ui 

1) Man könnte ſagen: dieſes ſiehet einer firen Ai gleich Et⸗ 
was ſolches hat man ſchon verſuchet und ” m. gut abge: 
laufen. Ä 

Antwort: Alſo gehet es allen nicht woßängectelten Ver⸗ 
ſuchen. 

2) Wenn man die ganze viel iii gefpannte und bisher genoſ⸗ 
ſene Summe der Acciſen, welche ſowohl vor ftemde, als vor: 
nehmlich von allen unentbehrlichen einheimischen Gütern gezo⸗ 
gen worden, beyſammen laͤſſet, und als eine e fire 26 ein 
nehmen will 0 ſo iſt die Summe zu groß. 50 

| high: h b) Wenn 


27 
t 


PR | 10 Sede in benen Tals iur e à Londres, 1773. „ Tom. l p. 150. 


ſaget: „Die aufgerichteten lkademien befehäfftigen fi ich! mit Problem tibus von 
„der Optic, vom Ackerbau, von Mechanic ic. Aber durch e eine beſondere Fata⸗ 


-, lität uͤberlaͤſſet man die zwey wichtigſten Objecta die Moral und Politik den öf⸗ 


v fentlichen Schulen. Dieſes iſt ein deutliches Zeugniß, ſetzet der Autor hinzu, 
„ von der Gleichgůͤlti gkeit der Menſchen über die gemeine Glͤͤckſeligkeit. Gleicher⸗ 


2 »geſtult leſen wir daſelbſt: Bloß von denen Geſetzen hangen ab: die gemeine 


„Gluͤckſeligkeit, die Laſter, die Tugenden und die Macht der Völker. 


0 1) Ein anderes treffliches Buch, Les Interets des Nations, to. à Leipſ. 1766. 


Tom. I. p. 190. thut folgende Frage: „Werden wir denn niemals erleben, daß 
„die Europaͤiſchen Nationen beſondere Leute beſtellen und anwenden, welche vor⸗ 


Hnehmlich ſuchen, den beſten Plan, oder die beſte Art ausfündig zu machen, wie 


y die Länder zu adminiſtriren fi find, und vor allen Dingen ihr Hauptwerk dahin 
ren, was bey den Abgaben und Commercho zu thun iſt? welche z vey pe 


das ganze Volk und die Regierungen am meiften betrifft, 
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b) Wenn man die Eintheilung der Abgaben blos den Magi⸗ 


501 


ſtratsperſonen uͤberlaͤſſet, ſo werden ſolche nach der gewoͤhn⸗ 
lichen Einrichtung der Abgaben vertheilet, und die Armen 
außer aller Verhaͤltniß ihrer Kraͤfte getroffen. 
Denn von den aͤlteſten Zeiten her, haben die Reichſten und 
Vornehmſten, in in dergleichen Gelegenheiten ſich beſtaͤndig zu 
ſchonen geſucht. Da nun die alten buͤrgerlichen Abgaben ins⸗ 
geſamt in dieſem Geſchmack eingerichtet worden; ſo haͤtte der⸗ 
gleichen Repartition, niemals in Städten zu neuen, oder zu 
Erhoͤhung der erſten, ſollen angewendet werden. Dadurch 


hat eben die Nahrung des arbeitenden Volks abgenommen, 


dadurch iſt die Theurung und die große Armuth entſtanden. 
Die direkten Abgaben, welche ich vorſchlage, muͤſſen alſo nicht 
nach Schock und Quatember, oder andern gewöhnlichen Stadt⸗ 


dgobgaben eingerichtet ‚sondern diejenigen, jo miehr Verdienſt 


und bekannte Einnahmen haben, ſtaͤrker als die Armen getrof⸗ 
fen werden. 

Wenn zum Exempel: 155 Sharhedung. nach Schock und 
Quatember, oder andern bereits gewoͤhnlichen Abgaben ge— 
macht ward, fo mußte mancher Arme und elende Hausbeſitzer 

a mehr darzu beytragen, als vorher die e Acciſe von ſeiner ſparſa⸗ 
men oder elenden Zehrung ausgetragen haͤtte, wenn es bey 


dem alten geblieben waͤre; folglich konnte ihm ſeine Sparſam⸗ 


ſamkeit nicht wie vormals helfen, und die alles umſtuͤrzende 
Theurung der Arbeit mußte aufs neue zunehmen. Es ſind 
alſo die Abgaben, welche ſonſt von den Acciſen insgeſamt ge⸗ 
fallen, zu theilen, einen Theil als direkte Abgaben koͤnnen die 
Staͤdte zahlen; einen zweyten Theil die Acciſen der fremden 
Waaren beybringen, und alle Einwohner werden Nutzen fin⸗ 

Y 2 den, 
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den, wenn ich diejenigen ausnehme, Wehe die mn beſtaͤn⸗ 
dig betragen haben. 

Auf dieſe Art wuͤrden die Städte; ſo ir den Graͤn⸗ 
zen liegen, von Acciseinnehmern befreyet; die einheimiſche Ar- 
beit, deren Umlauf, die Zehrung des armen Volks verbeſſert; 

und man wuͤrde durch die Erfahrung einſehen lernen, daß in 
einem fruchtbaren mit feſten Boden umgebenen Lande, der 
Handel mit Fremden nicht eher Vortheil bringen kann, bis 
das innerliche Gewerbe wohl eingerichtet, ann ei zu le⸗ 
ben dft (m). | | 
2) Wollte man en le ſollen die irektnn Waben von dem 
armen Volk eingefordert werden, ohne verdrießliche Executio— 


nes zu verhaͤngen? Antwortt: nn) 
a) Das Volk wird weniger arm ſeyn, alſo wird weniger Gele: 


genheit zu Executionen vorfallen, und ich habe in der Tabelle 
tor pag. 151. 17,258. Familien nur mit 3 Thlr. angeſetzet, und 
17,251 Familien jaͤhrlichen nur mit 1 Thlr. (n); Da ihnen 
jetzt die Accife blos vor das trockene Brod eu wenigstens 
2332 Thlr. wegnimmt. 

50 Und warum Uebe Städte nicht dd der "wa noth- 
wendige dffentliche Arbeit verrichten laſſen? welche aus dem 
Stadtaerario zu bezahlen iſt, und das Tagelohn zu den direk— 
ten Abgaben beſtimmen und einliefern. Es iſt keine Stadt, 
Fu nicht dergleichen Arbeit zu enger hatz wenn ſolche 
2, unter: 
* m) Ich füge: a poſteriori: denm a priori will die heutige Welt wenig Dinge 
ſehen, welche zum allgemeinen Beſten gehoͤren. Herr M. J. Jakob Meyer in 

einer Berliniſchen Preißſchrift von Anno 1740. ſagt: pag. 18. 


„In keinem Stuͤck ſind die Menſchen ſo einig, a, darimen: daß ſie ihren 
„gemeinſchaftlichen Vortheil nicht leiden konnen. 75 


(n) 9775. aber habe ich hier ganz frey gelaſſen. 
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unterlaſſen wird, fo find die Vorſteher ſtrafbar, und die all 
gemeine Policey hat fich Vorwuͤrfe zu machen. 

c) Doch der ganze Einwurf von dem Abſcheu vor den Erecutio- 
nen feheinet nicht im Ernſt angebracht zu ſeyn, denn man fies 
het deren zu viel ausuͤben, faſt taͤglich ſind Executiones auf 
dem Lande angeleget, und alſo ſehe ich nicht (wenn fie and: 
geuͤbet werden muͤſſen) warum die Staͤdte e hier rn 
genieſſen ſollen. | 

d) Die Handwerker koͤnnen nicht Seife er een werden; er auf 
folgende Weiſe: So lange namlich die Meiſter in der Stadt 
auf eine gewiſſe Anzahl geſetzet find, ohne auf die Vermehrung 
der Einwohner, irgend eine verhaͤltnißmaͤßige Abſicht zu ha⸗ 
ben, ſo lange dieſe an ſi 0 fehlergafte Anſtalt ſtatt findet, ſage 

iich: iſt 

1) eine billige Taxe vor die Meiſter a BER y Rete keine 
Geſellen anſtellen. i l e 

2) Eine andere fuͤr einen Geſellen. FR 
3) Eine andere fuͤr zwey Geſellen, alſo daß für dem zweeten die 

Schatzung höher ſteiget, als fuͤr dem erſten, und fuͤr dem drit— 
ten mehr als die dreyfache Taxe des erſten. Nur auf dieſe Art 
wird demjenigen mehr abgefordert, welcher mehr verdienet, 
und alſo mehr zahlen kann; Und was das Hauptwerk in An⸗ 
ſchung des gemeinen Beſtens, und der offentlichen Einnahmen 
iſt, der Verdienſt wird mehr verbreitet. Die Folge davon 
wird ſeyn: daß die Meiſter ihrer eigenen Vermehrung weni⸗ 
ger widerſtehen; daß mehr Heyrathen geſchleſſn. an die 

Einwohner vermehret werden. 

Bis hieher habe ich nur 5 Sorten ſtemdel Aare. nah⸗ 
mentlich mit Acciſen beleget, und pag. 150. in der Nota ver: 
3 ſprochen: 


2 
4 
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ſprochen: von den Acciſen der übrigen beſonders zu ſprechen. 


Daſelbſt ſagte ich auch: daß ich davor halte, daß man von al⸗ 
len dieſen fremden Dingen leicht 250,000 Thlr. ziehen koͤnnte. 
Jetzt ſoll davon gehandelt werden. 
Unter folgenden Nummern habe ich die Generaltitel ange⸗ 
fuͤhret , nach welchen dieſelben in Klaſſen zu Schale ſind. 

Ich ſage voraus: daß * 

a) alles Auspacken der Kaſten, Ballen, Schlagfeſſer ꝛc. abge⸗ 
ſchaffet, und alle Acciſen an denen eee dem n 
oder volumine genommen werden (o). N 

b) Daß man die Acciſe nicht mehr nen. dem Werth des Thales 
ſetzet. 


c) Daß man ſie nirgend als an denen Grenzen end, und 


begreiffen lernet: wie man nur die große Defraudation ver⸗ 
hindern kann, und an Kleinigkeiten ſich nicht kehren ſoll. 

d) Daß man diejenigen fremden Waaren in ihren Verhaͤltniß 
höher taxiret „welche am meiſten von dem gemeinen Haufen 
gebraucht, und doch am beſten konnen entbehret werden. 

| Bey folchen Anftalten fage ich, wird alles gut von ſtatten 
gehen und die Einnahmen werden nichts verliehren. hi 

Jetzt will ich dieſe Waaren in wenige Klaſſen theilen, wie 
man ſolche beynahe von außen, bloß 0 dem e und Ge⸗ 
wicht „ kann. 


111 
* all: 


Klaſſe 


17 Ha Ih. 


(o) Nur im Fall einer großen Bi wahrſcheinlichen Defraudation, iſt das Aus⸗ 


packen anzubringen. Außer dieſen, ich ſage es noch einmal, kann es ohne Zer- 
ſtohrung des Handels nicht ſtatt finden. Und wenn nur eine oder ein paar Städte 
in einem Lande, in dieſer Gelegenheit des Auspackens vor andere ein Privile⸗ 
gium hätten, je iſt dieſes eben fo viel, als wenn man verordnet hätte, nur dieſe 
Stadt ſoll einen Haudel treiben, die andern insgeſammt koͤnnen ohne Handel 
leben. 
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Klaſſe 1) Alle Arbeit von Metall, von Stein, Glaß, Fapance nach 
einerley cane | 71 
2) Alle Arbeit von Wolle und Haaren, von Baumwolle, von 
Leinen von Seide ꝛc. von einerley Taxe, weil ſie unter einan⸗ 
der verpacket werden koͤnnen (p). Darunter ſind begriffen, 
Huͤthe, Strümpfe, Handſchuh / Kattun, Ziz , und noch mans 
cherley Dinge. au 1 
3) Alles fremde Pelzwerk und die Arbeit davon. 
4) Talch, Seiffe und Licht, r 
5) Eſſig, Brandtewein, Wein, 
6) Bier, BEN 
7) Alle Arbeit von Leder. i | 
Dieſe Dinge koͤnnen insgeſammt von außen meiſtens er⸗ 
kannt werden. hy 5 ki 
8) Nun kommt noch ein großer Artikul: die Galanterien; Dieſe 
ſind mehrentheils auf indeterminirte Weiſe zuſammen gepacket, 
und alſo auch die ſogenannte kurze Waare; abet fie ſind gleich⸗ 
falls nach den Volumine oder Gewicht, fo gut es ſeyn kann, 
zu taxiren, und weniger als bey allen übrigen eine Juſtitia 
diſtributiua zu ſuchen (9). Wenn man ſie nur hoch genug 
belegt. Spitzen und Juwelen habe ich nicht genennet, weil fie 
ewig verſteckt und verpackt werden konnen, wenn ſie koſtbar, 
und alſo in kleiner Quantitaͤt eingefuͤhret werden. | 
9) Ein Land welches unterfehiedene Jahre her, weder Krieg noch 
Viehſterben gehabt, kann auch das fremde Vieh ſehr hoch 
ir Er taxiren. 
(p) Wenn man gewiffe koſtbare ſeldene Waaren von außen erkennen kann, welche 
allein gepacket ſind, ſo bin ich zufrieden, daß man ſolche beſonders taxiret. 


(q) Wenn aber gewiſſe Sorten der fremden Galanteriewaare zuſammen gepackt, 
und von außen erkannt werden, fo konnte man ſolche beſonders taxiren. 
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taxiren. Und wenn in folgender Zeit ein Abgang verſpüret 


wird, dieſe Auflage wieder wegnehmen. Nur auf dieſe Art 


wird die Viehzucht am geſchwindeſten erhoben; denn dadurch 


‚erhält das Landvieh vermoͤge der einheimiſchen Akeniapsion 


einen guten Preiß ꝛc. (r). 


Ich ſage: eine jede dieſer Klaſß en (und vieleicht 5 einige 


andere ſo mir jetzt nicht einfallen) iſt mit einer allgemeinen 


Taxe nach dem Gewicht oder Volumine zu belegen, nachdem 
ſolche der einheimiſchen Arbeit mehr oder weniger Verhinde⸗ 
rung in Weg legen, ohne ſich i in Benennung der einzelen FR 
ren fonderlich einzulaſſen (s). 
Ich denke nicht (wie ich bereits geſagt habe), die Klaſſen 


61 von, Waaren verhaͤltnißmaͤßig ſo hoch, wie die erſten fuͤnf 
Sorten, mit Acciſen zu belegen; aber ich kann mich jetzt in 


dieſe Taxe nicht einlaſſen. Nur ſage ich: wenn mir etwas 


| ſolches überlaffen ſeyn konnte, ö (und wenn ich hinläͤngliche 


Kenntniß von deren Verbrauch im Lande haͤtte), ſo wuͤrden 


die wohlfeilſten fremden, i im allgemeinen Gebrauch eingefchliche- 
nen Waaren, in ihren Verhaͤltniß am meiſten zahlen muͤſſ ſen; 


| weil dadurch das meiſte Geld aus dem Lande gehet, und ich 
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* niemals in den Widerſpruch verfallen möchte, 5 auf einer Seite 
du wuͤnſchen: daß die Landwaare guten Abgang habe; und 


2 


auf 


Mr f r 


(57 8 In codice Auguſtaeo p. 1299. und 1302. Fe ll. . Kader wir, daß der 


Nutzen eines ſolchen Aufſchlags Anno 1632. und 34. eingeſehen, und derſelbe an⸗ 
geordnet worden; aber der Geldbeutel der Fleiſcher hat uͤberall zuwege. abet 


daß dergleichen Amurdwungen bald wieder aufgehoben worden. 
(5) Denen Einnehmern zu gefallen, kann man Regiſter von dieſen Haaren geben, 


welche zu jeder Klaſſe gehören, und ihnen Arne wie Telkigeieingenndt: zu wer⸗ 
den pflegen. 


Sollte dieſer Taxe halber ein Abkommen mit Nachbar fom getroffen worden, 


fo iſt dieſes eine Ausnahme. 


1 0 
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auf der andern, daß die fremde von aͤhnlicher Art, denen Ein⸗ 
wohnern wohlfeil in die Hände fallen konne, um daher eine 
geringe und Höchft ungewiſſe Aeciseinnahme zu machen. 

10) Diejenigen fremden Waaren, fo zur Speiſe gehoͤren (wenn 
ich die vier erſten Sorten ausnehme, welche ich mit hohen 
Aceiſen beleget) Hätte ich nicht in Sinne große Acciſen zahlen 
zu laſſen. (Doch ich uͤberlaſſe dieſes andern, hierinnen einige 
Ausnahmen zu machen). | 

Auslaͤndiſches Getraide aber, füllte niemals Aceiſen zahlen. 
Zuweilen habe ich zwar erlebet, wenn unſere Landwirthe uͤber 
allzu geringen Preiß ihrer Früchte geklaget, daß man das aus: 
laͤndiſche Getraide mit Accifen beleget hat; aber niemals habe 
ich geſehen, daß das innlaͤndiſche Getraide dieſerhalb an denen 
Orten in Preiß geſtiegen waͤre, wo dieſe Klagen entſtanden 
waren. Es war auch nicht zu fuͤrchten, daß die Fremden an 
dergleichen Gegenden, ihr Getraide zuzufuͤhren, irgend einen 
Reiz haben würden. Eine maͤßige Zufuhr aber an gewiſſe 
Graͤnzen unſers Landes, welche in gemeinen Jahren, beſtaͤn⸗ 
dig Zufuhr noͤthig haben, ſoll man auch alsdenn nicht mit Ab— 
gaben beſchweren, wenn an den davon entfernten Orten, 
bey uns ein Ueberffuß zu herrſchen ſcheinet (t). 
b e 8 Der 

) Wenn in fruchtbaren Jahren aus den wohlfeilen einheimiſchen Gegenden, das 

Getraide ohne Zwang, Aufenthalt und Abgaben, denen unfruchtbaren zugefuͤhret 

werden könnte. So würden auch viele Perſonen kleine Magazins anlegen, und 

nur dieſes iſt das beſte Mittel, gegen die Theurung, daß dergleichen Magazine 
viel gefunden werden. Denn allzu große Magazine find großer Gefahr und Miß⸗ 


brauch unterworfen. Daneben aber wuͤrde freylich das Publikum ſehr wohl thun, 
an unfruchtbaren Gebuͤrgsorten einige mittelmaͤßige Magazine zu denen Zeiten an— 


zulegen, wenn in andern Gegenden über den geringen Preiß billige Klagen gehds 


ret werden. 


2. Th. | 3 
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Der wahre Sinn dieſer Lamenten, uber den allzu geringen 
Preiß des Getraides iſt nur relative anzuſehen. 

Der Preiß der Stadtarbeit, iſt durch die Auflagen und Acci⸗ 
ſen zu unſern Zeiten ſo hoch geſtiegen, und die zugewachſenen 
TFruͤchte koͤnnen in gemeinen Jahren, in gleicher Verhaͤltniß 

aus folgenden Urſachen nicht ſteigen. | 

a) Weil die meiften mes. weder ng 5 8 Unkoſten 
aufzubehalten ſind. 

b) Weil daneben die Armuth des een demselben auch 
verhindert, die Früchte fo lange zu verwahren, als ſie ſolches 
ohne Gefahr leiden konnten. Sobald dieſelben zum Verkauf 
geſchickt ſeyn, fahren von allen Gegenden ſo viele Wirthe in 
die Stadt, daß auch dieſes den Preiß niederſchlaͤget. 

e) Auch kommt den weit entlegenen Landwirthen der Preiß nicht 
zu ſtatten, welchen fie in der Stadt in ordinairen und frucht: 
baren Zeiten loͤſen, ſondern die weite Zufuhre, die boͤſen We⸗ 
ge, die Verſaͤumniß und Unkoſten bey dem Tranſport, neh⸗ 
men dem Landmann allzu viel von dem in der Stadt gelößten 
Gelde hinweg. Und 

d) wenn wir nochmals an die vorhin erwähnten. Abgaben geden⸗ 
ken; ſo leben die Stadteinwohner ſehr theuer, und dem Land⸗ 
mann bleibet von ſeiner Zufuhre zu wenig übrig um den noͤ⸗ 
thigen Einkauf in der Stadt zu machen, und auf dieſe Art faͤl⸗ 
let dieſe Theurung durch Mangel des N * Arbeit 
auf den Stadteinwohner zuruͤck. 1 

Bis hieher habe ich die ungemächlichften Bedingungen zu 

der vorhabenden Veraͤnderung angenommen. | 

) Habe ich voraus geſetzet: daß gegenwärtig an Acciſen jaͤhrlich 
1 Million netto zur Caſſe gekommen. 

2) Als 
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2) Als wenn bey meiner Veraͤnderung die, Aufgaben der Regie 
eben ſo viel als jetzt austragen muͤßten. 5 

3) Als wenn die Conſumtion in den fremden Waaren, wovon die 

Aaeciſen erhoͤhet worden, um z fallen ſollten. Und alſo habe 

ich eben ſo hohe Einnahmen ſuchen muͤſſen. Ja! ich mußte 

ſolche noch etwas erhöhen, um der Zagheit entgegen zu gehen, 

welche bey jeder ſolchen mie, Nr, viele c Aha 

ee vermuthet und befuͤrchtet. 


| Wenn wir aber annehinen; 8 
1) Daß bisher nach abgezogenen Unkoſten durch die Acciſe 
jaͤhrlich nicht 1 Million, ſondern ein Jahr ins andere nur 
909,000 Thlr. netto uͤbrig geblieben. | 
209) Daß wenn die Accifen an Graͤnzen, nach meinen Vorſchlag 
eingefordert werden, die 1 zu wendenden zen ſich 
vermindern. 1913 
3) Daß die Defraudation ſich gleichfalls vermindern wird, wenn 
die Sachen recht angeſtellt werden; fo zeiget ſich hier ein 
großer, obgleich noch unbeſtimmter Vortheil in der Ein⸗ 
| nahme. 3 | 
Denn pag. 151 haben wir geſehen: daß nach 12755 Vorſchlag 
1,152,754 Thlr. gezogen werden konnen. | 
Wenn man nun auch die un der Verwaltung abziehet, 
an 100,000 Thlr. 
Und den Staͤdten die laut Tabelle 5 pag. 151. geforderte direkten 
Abgaben erlaſſen wollte an 141,450 Thlr. 
So wuͤrde der Abgang betragen 241,480 Thlr. 
3 2 Dieſe 
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Dieſe Summe von 17752754 Thlr. algrzagen; ſo bleiben immer 
mehr übrig, als: 900/886 Thlr. (u). | 

Wir ſehen alſo: daß bey diefer Anſtalt die Einnahmen ſicherlich, 
eher zunehmen als abnehmen koͤnnen, und daß man entweder ſogleich, 
oder in einigen Jahren bey verbefferter Nahrung, wenn man es vor 
gut findet, den Staͤdten die direkten Abgaben an 141,480 Thlr. wird 
erlaſſen koͤnnen, ohne die jetzigen Einnahmen vermindert zu ſehen. In 
mehrere Erklaͤrung laſſe ich mich nicht ein, weil gegen allen weitlaͤufti— 
gen Detail dasjenige oft anſtoßen muß, was zu einer Verbeſſerung des 
Großen gerichtet iſt. Ich ſage mehr: wenn ich in dieſes einzelne mich 
einzulaſſen geſchickt waͤre, und Luſt haͤtte, ſo würde ich vermuthlich, 
wie viele rechtſchaffene Leute, meine Lebenszeit auf dergleichen Dinge 
haben wenden muͤſſen, alsdann haͤtte mir nothwendig die Zeit und die 
Einſicht gemangelt; einer Verbeſſerung des Ganzen nachzudenken, ver⸗ 
muthlich haͤtte es mir auch an Muth gefehlet, die Widerſpruͤche der 

täglichen Vorſchriften und Tranſumte alter Geſetze, mit unſer gedulde⸗ 

ten und neu angenommenen Lebensart, Gewohnheiten, und Gebraͤu⸗ 
chen öffentlich anzumerken. Ich haͤtte, ſage ich: nothwendig um den 
Ruhm eines brauchbaren Subjekts zu erlangen, beſtaͤndig nach den 
alten Schlendrian und ſo lange arbeiten muͤſſen, daß mir alle Gedan⸗ 
ken zur Beſſerung vergangen waͤren (x). 

Aus dieſen Urſachen wuͤrde ich vielleicht den erſten Stein des An. 
ſtoßens nicht geſehen, oder fee aus dem Wege zu ſtoßen nicht Herz 
| genug 

(u) Sm diefem Fall hätten die Städte zu dieſer letzten Summe nicht mehr zu bezah⸗ 
len, als was fie vor Einführung. der Gencraleonſumtionsaceiſe an alten Steuern 
erlegten. 

Vermoͤge der Nota pag. 148. von der verminderten Conſumtlon, wuͤrden dieſer 

Summe noch uͤber 66,000 Thlr. zuwachſen. 

(x) Ueber dieſe letzten Gedanken leſe man das 38ſte Kapitel der Staatsbetrachtun⸗ 


gen des Graf Veri, welche Anno 1774, in 8vo ins Deutſche uͤberſetzt worden, bey 
Walthern in Dresden. Daſelbſt ſind ſie herrlich ausgefuͤhrt worden. 
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genug gehabt haben: ich meyne die Acciſe von einheimiſchen Gütern 
überhaupt, und die gegen reichliche Acciseinnahmen von fremden Guͤ⸗ 
tern ſtreitende Zerſtreuung der Accisſtellen in allen Städten de 
des; da doch dieſelben blos an den Graͤnzen einzunehmen ſind, wenn 
man jemals der groͤbſten Defraudation entgegen arbeiten will (y). 
Doch in den vorhergehenden iſt bey weiten nicht aller Nutzen beſchrie— 
ben, welcher dieſen Anſtalten folgen muß. 

Man betrachte die Ausgaben, welche ein Kandesherr jährlich zu 
beſtreiten hat, und uͤberlege, was er daran erſparen koͤnnte, wenn er 
einmal die Sachen dahin gebracht, daß die Arbeit wohlfeiler wuͤrde; 
(welches doch bey den vorgeſchlagenen Einrichtungen nicht außen blei— 
ben wird) fo muß der Gewinnſt allezeit viel größer ſeyn, als alle wi 
drige kleine Umſtaͤnde oder Defekte ausmachen konnen. 

Neben dieſer Erſparniß aber, werden ſich auch noch andere Ber: 
mehrungen der Einnahmen finden. Denn wenn einmal die einheimi— 
ſchen Waaren von Acciſen befreyet ſind, ſo werden durch verbeſſerte 
eee viel andere Caſſen mehr als jetzt einbringen. 

Bey gegenſeitigen Umſtaͤnden aber, und wenn die Aceiſen von 
einheimiſchen Waaren und der Arbeit wie jetzt ſtehen bleiben, fo wer: 
den die uͤbrigen Einnahmen ſich beſtaͤndig vermindern. 

33 | | Ferner 

(y) Wollten auch die Beſitzer der Landguͤter ſagen: daß dieſelben verlieren wuͤrden, 

wenn ſie für fremde Waaren die an der Graͤnze verlegte Arcciſe zahlen müßten, 
welche ſie jetzt auf das Land aceisfrey konnten ſchicken laſſen. 

So frage ich erſtlich: wie viel ſind wohl deren, welche dergleichen Waaren 
nicht in den Staͤdten des Landes kaufen, wo die Acciſe bereits bezahlet iſt? End— 
lich aber gebe ich einem jeden zu uͤberlegen: ob die Quantität einheimiſcher Wag 
ren, welche von den Landbeſitzern taͤglich in den Staͤdten des Landes geholet und 
beſtellet werden, nicht vielmal betraͤchtlicher iſt als die erſte? Von dieſen aber 
insgeſamt ſind (zu unſern Zeiten) bereits ſo vielerley Acciſen verleget worden, daß 
ſie uͤbermaͤßig theuer ſind; alſo, daß hier lauter Verluſt zu ſehen; dahingegen, 
wenn die Einheimiſchen accisfrey, und blos die Fremden beleget werden, ein kla— 
rer Gewinnſt für die Landbeſitzer erſcheinet. 
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Ferner werden ſich, bey meinen Vorſchlaͤgen noch zu mehrern vor⸗ 
theilhaften Anſtalten, Gelegenheiten finden, welche lebt insgeſamt 
nicht geachtet nicht bedacht werden. 

Ich ſage: die Befreyung der einheimiſchen Waaren und Arbeit 
von Aceiſen muß vorher gehen, 109, eine Beſſerung erfolgen ſoll. Ohne 
dieſes wird man die hoͤchſtnoͤthige und verlorne Erkenntniß niemals er⸗ 
langen, wie das Intereſſ e der Herrſchaft und der e ane zu ver⸗ 
binden iſt. | 

Es wird uns d niemals bekannt ee was der ewige Streit 
zwiſchen denen Städten und dem Lande, für Unglück anrichtet, was 
das, durch Bosheit der Schmeichler hervorgebrachte Mißtrauen zwi⸗ 
ſchen Herrn und Land zu bedeuten hat, wie das letzte abzuwenden, und 
das erſte zu vertilgen ſey. Jetzt ſind dieſe Gegenſtaͤnde unter die unbe⸗ 
kannten; nicht geachteten Dinge zu zaͤhlen. Man weiß ſogar aus der 
Hiſtorie: wann vom Elend des Landvolks geſprochen worden, daß ſich 
Schmeichler gefunden, welche (indem ſie nur ein gegenwaͤrtiges Geld 
zu erpreſſen vorhatten) , denen Landesherren ſolche Länder, angezogen, 
und deren Drangſalen zum Exempel vorgehalten, welche noch jaͤmmer⸗ 
licher adminiſtriret werden, als dasjenige, welchem ſie rathen ſollten, 
gleichſam, als wenn Gott alle Menſchen nur zum Jammer und Hun⸗ 
ger geſchaffen haͤtte! Gott hat wohl geſaget: im Schweiß des Ange⸗ 
ſichts ſollſt du dein Brod eſſen; aber nicht dieſes: wenn du gearbeitet 
und geſchwitzet, ſollſt du dich nur halb ſatt eſſen, und außer Stande 
ſeyn, die unentbehrlichſten Nothwendigkeiten zu deiner Erhaltung zu 
erlangen, und das Land gehoͤrig zu bauen, wenn er dieſes in Sinne 
gehabt, ſo konnte er nicht hinzuſetzen: ſeyd fruchtbar und mehret euch. 

Ich glaube, wenn man ohne vorgefaßte Meynung dieſe Vor⸗ 
ſchlaoͤge und Rechnungen mit Gedult und Nachdenken betrachten wollte, 
man wuͤrde keine Schwierigkeit finden, ſelbige vor gut und richtig an⸗ 

zuſehen, 
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zuſehen, fo viel als bey dergleichen Dingen zu hoſſen ſtehet. Und 
dieſes duͤnket mich ſey genung bey Hohen und Niedrigen den Trieb zu 
erwecken, ein Uebel abzuwenden, welches praktiſch, obgleich mit Ver— 
wirrung einen jedem in die Augen faͤllet. Meine Abſicht iſt allein dahin 
gerichtet, den erſten Schritt zur Verbeſſerung zu zeigen, ohne welchen 
niemals eine Huͤlfe zu hoffen iſt. 

Ich darf nicht erinnern, daß die Abſtellung der Acciſen von ein: 
heimiſchen Guͤtern allen Menſchen angenehm und nuͤtzlich ſeyn muß, 
und daß dahero dieſe neue Art von Abgaben mit weniger Schwierig⸗ 
keit durchzuſetzen iſt, als man glauben duͤrfte. 

Ein jeder, und ſelbſt die blinden Stadteinwohner (2), werden 
die allgemeine Verbeſſerung ihrer Nahrung voraus ſehen, wenn ſie 
Nachdenken anwenden wollen. Sie werden ſich alſo von denen directen 
Abgaben nicht fuͤrchten. Und wenn auch einige Gewuͤrz- und Tabacks⸗ 
kraͤmer befuͤrchten ſollten, daß der Debit ihrer Waaren abnehmen 
möchte; wenn ſage ich, gleich dieſe wenige ihres Eigennutzes halber 
das gemeine Wohl verachten wollten, ſo werden ſie doch durch die 
übrigen uͤberſtimmet werden. 

Neun 


(2) Man kann diejenigen Stadteinwohner blind heißen, welche durch ihre Privi⸗ 
legia und Statuta das Landvolk arm gemachet, und alles Geld vom Lande an 
ſich gezogen, denn nachdem dieſes geſchehen iſt, kann ja das Landvolk den 
Städten ferner fo viel Geld nicht zuwenden. Das vom Lande durch uralte Privi⸗ 
legia erpreßte Geld aber, hat die Ueppigkeit der Staͤdte, theils für fremde Waa⸗ 
ren weggeſchickt, theils iſt ſolches unter dem Stadtvolk fo ungleich ausgetheilet 
worden, und auf wenige Haufen zuſammen gefallen, daß es keine gute Circula⸗ 

tion zuwege bringet. Dieſerhalben findet man in denen Städten die meiſten Bettler. 
Vielleicht werde ich noch ein Kapitel von der Pariſer Circulation abfaſſen, wel⸗ 
ches die Circulation aller großen Städte erklaͤret, und mehr oder weniger Applica⸗ 
tion auf alle Hauptſtaͤdte großer und mittelmaͤßiger Länder leidet. Denn von kleinen 
Laͤndern und Inſuln, von Reichs- und Handelsſtaͤdten, welche wenig Territorium 
haben, war meine Abſicht hier nicht zu ſprechen. Auch ſind die Principia ſamt 
den Handelsſchriften, ſo in dergleichen Staͤdten abgefaſſet werden, (ohne das 
groͤßte Verderben) nicht anzuwenden, bey Laͤndern ſo guten Feldbau haben. 
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Neuntes Kapitel. 
Von der Circulation des Geldes. 


Ven dieſer Sache wird man eben ſo lange verwirrte Begriffe haben, 
als man die Circulation der allgemeinen Arbeit von den Umlauf 
des Geldes ſepariret (wie ſolches gemeiniglich geſchiehet). | 

Ich will das Königreich Frankreich zum Exempel nehmen, und 
nach einigen Schriftſtellern demſelben 20 Millionen Einwohner geben. 

Wenn wir 9 Perſonen fuͤr 2 Familien anſetzen, fo werden wir 
daſelbſt 2,222,222 Familien finden, Man gebe jeder Familie woͤchent⸗ 
lich 3 Thlr. zum Verdienſt und Circulation, ſo werden ſie insgeſamt 
brauchen 6,566,566 Thlr. 

Wenn nun nur ſo viel Geld gleich ausgetheile wöchentlich im 
Lande circulirte, ſo wuͤrden die Einwohner bey frugaler Bu we⸗ 
der zu betteln noch zu ſtehlen nothig haben. 

Man ſiehet von ſelbſt ein, daß dieſes Geld blos 1 Heike 
Nothwendigkeiten gebraucht, und daß weder viel fremde Waaren 
gekauft, noch viel Luxus getrieben werden muͤßte, ſonſt wuͤrde dieſe 
Circulation alſobald zerruͤttet ſeyn. Desgleichen: wenn Ztheil der ob⸗ 
genannten Familien die Hälfte dieſes Kapitals zu ſich nehmen woll. 
ten (a), ſo bliebe vor jede der uͤbrigen Familien nur 2 Thlr. woͤchent⸗ 
lich uͤbrig, und wenn ein kleinerer Theil dieſe Hälfte wegnehmen ſollte, 
fo wird die Portion der übrigen Familien immer geringer. 

Die geſtopfte Circulation folget ewiglich der allzu ungleichen Aus⸗ 
theilung der Arbeit des Vermögens und der Menſchen nach ihrer 
e 


Es 
(a) Dieſe Proportion der Vertheilung wäre viel erträglicher als was die Erfahrung 
uns zeiget. a 
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Es kann nur wenig helfen, wenn man ſagt: daß diejenigen, 
welche in guten Gluͤcksumſtaͤnden ſich befinden, ihr Geld wieder in die 
allgemeine Circulation unter die Armen bringen! 


a) Denn der Umlauf, welchen die erſten Gern 4 wird alle⸗ 
zeit ſehr ungleich angebracht, ww gesehen ne nur an 
großen Orten ic. 

b) Vieles Geld ruhet in golfen, und von Eircutaion gehet 
alſo zu langſam. 


c) Wenn endlich die Abgaben von der Conſumtion einheimiffer 
Waaren und Arbeit, viel Geld wegnehmen, ſo gehet ein großer 
Theil deſſelben abermals der Circulation ab, denn das Geld, 
ſo in die offentlichen Einnahmen fället a erlanget ſehr ſelten, 
und allezeit nur langſam diejenigen Membra, von welchen es 
gezogen worden, und obgleich ſolches mit der Zeit geſchehen 
koͤnnte, wenn die Abgaben nur 1 Jahr gefordert würden, ſo 
kann ſolches doch niemals erfolgen, wenn ſſe alle Jahre wieder 
holet werden, zumal da dieſe Abgaben die bereits arm gewor⸗ 
denen Leute in Verhaͤltniß des Wege ur am ſtaͤrk⸗ 
ſten treffen. 
RP Ich will noch ein paar fingivte Hechnungen von gleicher und un⸗ 
gleicher Vertheilung des Geldes darſtellen: 50 
Wir wollen die Einnahme und Ausgabe jeder der Por ea 
Wanen in Frankreich wöchentlich auf 4 Thlr. ſetzen, oder 25 Livres (b). 
Nach dieſer wurden bey gleicher Austheilung die wwe Cir⸗ 
culation aller en 8,888,888 ai ase 3 
Y Wenn 
(b) 100 xl, gelten se 375 9 — 
2. Th. A a 
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Wenn wir aber annehmen, daß ein tauſend Theil der 
2/2222 Familien 5 dieſes Kapitals wegnehmen, fo wuͤrden die uͤbri⸗ 
gen (an der Zahl 2/219 999 Familien) nur 2962963 Thlr. unter ſich 
zu theilen hahe und da wuͤrde guf jede Nen Fa Sache 
ohngefaͤhr a Thlr. 67% Gr. kommen (e). 


Wir wollen die Sache doch auf eine andere Art Setrachten 


Man gebe den vorgenannten franzöſiſchen Familien zur Ei rcula⸗ 
tion 100 Millionen Livres oder 26,666 664 T Thlr. ſo würden alle Fran⸗ 
zoſen dieſes als verächtlich anſehen, und gleichwohl wenn es gleich aus⸗ 
getheilet wäre, fo konnte jede der 2,222,222 Familien bey jeder Circula⸗ 
tion 45 Livres oder 12 Thlr. durch die Haͤnde 8 1 man Pr die Cir⸗ 
culation auf kurze oder lange Zeit ſetzen. 5 


Wenn man einigen framöſſchen Autoren. trauen darf f folfen 
in 1 Frankreich 1,000 Millionen Livres das zum Umlauf beſt imme Ka⸗ 
pital, oder 2663 Millionen Thaler aus machen. 5 


Dieſes wide bey gleicher Austheilung einer jeden Kahzöfiihen 
Familie 450 Eipreg, oder 120 Thlr. e und 9 5 50 jeder 
einfachen Circulation. 


Wenn man aber die große Armuth dieler Hanse ſchen Familien 
in Gelde betrachtet, ſo ſiehet man wie die Circulation geſtopfet iſt, und 
wie ſie viele Provinzen faſt gar nicht, oder ſehr ſchlecht erlanget, weil 
die Menſchen und das Geld auf wenig Haufen zuſammen gezogen, und 
die TR 0 uͤbertrieben 9 dan, laut des 1 525 Edikts von 
N Br in: Anno 


„1 18 


N Es iſt nicht zu leugnen, daß die Wohlhabenden einen Theil ihres Ueberfluſ⸗ 
ſes wieder in die Circulation der Armen vertheilen würden; aber dieſes kann nur 
die wenigſten der letztern erlangen, und die anfängliche Ungleichheit nimmermehr 
wieder verguͤten. 
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Anno 1771. blos — 300 Milliouen Kbres bon mn n 
nen fordert (dj. WH 7 


Hier wird man ne aber kb ft dieſes echt wir i se 
hen dabey keine Wege zur Beſſer ung, oder wenigſtens keine ſolche, 
welche praktiſch ſeyn. Man lachet jetzt uͤber die platoniſche Republik, 
und die Ungleichheit der Menſchen und des Reichthums iſt zu jederzeit 
unvermeidlich geweſen, und wird es ewig bleiben. N 


Alles dieſes gebe ich zu, und verlange auch Keine gäutlice Gleich 
heit des Reichthums, noch weniger aber der Menſchen vorzuſchlagen; 
aber ich wuͤnſche dennoch einige ſich klug duͤnkende, oder ſich alſo ſtel⸗ 
lende Rathgeber der Länder dahin zu briugen i 


a) daß ſie fühlen: wie der Grund des Elends des 18 Hau⸗ 
fens in einer allzu ungleichen Austheilung und der daher ent⸗ 
fpringenden Theurung zu ſuchen iſt. 


b) Daß ſie erkennen moͤgen, wie uͤbel angelegte Abgaben € be⸗ 
ſonders von der Conſumtion innlaͤndiſcher Arbeit und Zuwach⸗ 
ſes) ſelbſt gegen ihr geitziges Prineipium, alle Tage mehr Geld, 
(von einen taͤglich aͤrmer werdenden großen Haufen) zu ziehen, 
gerichtet iſt, daß ſie einmal nachdenken, wie in der folgenden 

Zeit alle Caſſen, um der einzigen Willen abnehmen muͤſſen, 
welche jetzt von der Conſumtion entrichtet wird, weil bey die⸗ 
ſen elenden Umſtaͤnden der 1 1 der ö 2 55 7 

nehmen muß. 


o) Ich wuͤnſchte, daß fie ſich erinnern möchten, wie man 1 von 
Anfang dieſes Seculi immer nur auf den gegenwartigen Tag 
ER A 3 mehr 


(d) Siehe Achenwall franzoͤſiſchen Finanzſtaat 1774. gr. 8. in Öttingen und Gore 
pag., 61, 


mehr Geld anzuſchaffen geſucht hat, ohne auf den Mangel des 
folgenden zu denken, und wie man dennoch immer in Geld⸗ 
noth geweſen, und in Schulden gerathen iſt. 
dh) ueberall find die Abgaben mit dem Mangel des Geldes geſtie— 
gen, und W rang N 10 die edlen ere in dee 
vermehret. 8181 


e) Kein Reichthum ir in irgend einem Lande iſt mehr hinlaͤnglich 
den armen Haufen ein ertraͤgliches Leben zu verſchaffen, und 
demſelben hinlaͤngl ichen Verdienſt anzuweiſen, oder die noͤ⸗ 
thigſte Arbeit zu offentlichen Nutzen zu verrichten. 


f) Wir hören und leſen taͤglich in den öffentlichen Blättern, was 
16 überall vor Unordnung von dem gemeinen Volk angerichtet 
wird, und gleichwohl handelt man in vielen Gegenden als 
wenn das Elend des armen Haufens nichts zu bedeuten hätte, 
g) Man will ſich nicht beſinnen, daß derjenige, welcher nichts 
zu gewinnen und nichts zu verlieren hat, nur ſo lange kann re— 
gieret werden, als deſſen Gedult dauret, und daß, wenn der 
Haufe der Ungedultigen groß wird, unter demſelben keine 
Sicherheit, keine Geſetze, kein Regiment mehr iſt. 


Ich ſage nochmals, ich denke nicht an eine Gleichheit der Men⸗ 
ſchen und des Vermoͤgens, ſondern nur daß man denen durch Miß⸗ 
brauch öffentfich gebahnten Wehen zu der unvernünftigften Ungleich- 
heit vorbauen moͤchte. a 


Ehe aber dazu eine Begierde entſtehen kann, m 05 man die Ur⸗ 
ſache des Uebels beſſer erkennen, und mehr an die Gegenmittel denken, 
als unter uns geſchiehet. 


2 


3” Es 
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Es iſt nicht noͤthig daß jemanden etwas genommen werde, aber 
1) konnte es ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn kein Kaufmann uͤberſlußige 
fremde Waare an das arme Volk verkaufte und deren Geld an 
ſich zoge, und dieſes 1 durch 0 Nbackr großentheils zu 
erzwingen. 


0 Wenn man die einheimische Arbeit und Conſumtibilia von 
allen Abgaben befreyete (e), damit deren Circulation weniger 
verhindert wuͤrde, wie es jetzt nothwendigerweiſe geſchehen 
muß, wenn der gemeine Haufen bey der ſteigenden Theurung 
ſeine Nothwendigkeiten ſich nicht anſchaffen kann. 


(Wenn das Geld aus dem Lande gehet, ſo kann es inner: 
halb der Grenzen nicht circuliren, und wenn die gemeine Ar⸗ 
beit ſtocket, ſo iſt die Circulation des Geldes ein Kinder⸗ 


ſpiel). 


3) Wenn man ferner die Circulation von allerhand Thorheit 
ſtopfte, um den armen Volk die Gelegenheit zu benehmen, ihr 
Geld in unndthigen Ausgaben zu verſchleudern, und dadurch 
ſolches der nuͤtzlichern Circulation der Arbeit zu entziehen. | 


Die Verwirrung welche wir in dieſen Dingen gewahr werden 
ſind Folgen von der Faulheit und Leichtſinnigkeit. 


Man betrachtet nur die Circulation welche in denen Reſddenzen 
und Handelsſtaͤdten, Univerſitaͤten, oder ſolchen Orten vorfaͤllet, wo 
jährliche periodiſche große Verſammlungen Ber ah den Um⸗ 
lauf an kleinen Orten achtet man nicht. e 

. | ER 


(e) Und dieſes koͤnnte ohne merkliche Verminderung der dffentlichen Einnahmen ge⸗ 
geſchehen. 
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An den erſtern vermehren ſich anfangs (ſo lange die Abgaben er: 
traͤglich ſeyn) die Arbeiter, und haben wegen eines großen Zuſammen⸗ 
laufs, mehr Gelegenheit zum Verdienſt als die entferntern Einwohner; 
dieſen letztern hingegen fehlet die Gelegenheit zur Arbeit, alſo faͤllet 
auch die Circulation des Geldes daſelbſt und als eine naturliche Folge: 
die öffentlichen Einnahmen ſo mau von der Arbeit und der enen 
zu ziehen pfleget. 


Das einreißende Elend hr kleinen en treidet immer mehr 
Volk nach den großen. 


Die Verminderung der offentlichen Einnahmen an kleinen F inn 
fol durch Erhöhung der Abgaben wieder gefunden, und von den ver- 
mehrten Haufen an groͤßern gezogen werden; alſo finden ſich doppelte 
Urſachen der einreißenden Theurung: erſt der allzu große Zuſammen⸗ 
lauf der Menſchen an wenig Orten: zweytens, die erhoͤheten Abgaben 
von der Conſumtion, und hiermit iſt die gute Circulation des gemeinen 
Haufeus auch an großen Orten zerruͤttet, und das Geld theilet ſich 
taͤglich ungleicher aus, daneben verhindert der Luxus der Wohlhaben- 
den, daß ſich die gemeine Arbeit nicht mehr ausbreiten kann, denn ſie 
verlangen, daß der gemeine Mann bey eingeriſſener Theurung vor 
eben das Lohn arbeiten ſoll, welches er zu wohlfeilen Zeiten erhalten; 
der Luxus nimmt ihnen ſo viel Geld weg, daß ſie an der allgemeinen 
Ausgabe immer Erſparniß ſuchen. 


Noch ein beſonderer Fall iſt bey dieſer Materie zu betrachten ‚daß 
iſt die Circulation des Pappier Geldes. Dergleichen eingebildeter 
Reichthum vermehret Anfangs wuͤrklich die Circulation; aber drey 
Umſtaͤnde find aͤußerſt ſchwer davon abzuſondern. 


1) Die Theurung der Arbeit und Lebensmittel, 
| 2) das 
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30. eine übertriebene Vermehrung des Pappier Geldes. 


Was den. erſten Umſtand betrifft, 0 iſt einen jeden bekannt, daß 
ſelbſt die Vermehrung des baaren Geldes Theurung hervor bringet; 
auch iſt es naturlich, daß bey vermehrten Gelde mehr nen Dinge 
gebraucht und der Luxus erhoben wird. 


Die Vermehrung des baaren und des eingebildeten Geldes, geben 
zwar beyde Gelegenheit zur vermehrten Arbeit, nur mit dem Unter: 
ſcheid, daß der Umlauf des baaren Geldes den Schaden zum Theil 
wieder gut machet, welcher durch die Theurung entſtehet, das Pappier 
Geld ſcheinet nur anfänglich (bey deſſen Einrichtung) dieſen Schaden 
zu verguͤten, in der That aber iſt es ganz anders. 


Die Theurung der Arbeit machet, daß ſich dieſelbe uͤber die Maaße 
verbreitet, und daß mehr Waaren gemacht, als innerhalb Landes ge— 
braucht werden. Der Handel in fremde und entlegene Gegenden war 
zu allen Zeiten, und wird ewig mehr oder weniger Ungewißheit und 
Abgang ausgeſetzet ſeyn; ſobald aber ein ſolcher Abgang ſtocket, (wel: 
ches bey zunehmender Theurung ohnfehlbar geſchiehet), fo fehlet es 
dieſen Arbeitern an Nahrung, weil eee alle Lebensmittel gleich⸗ 
falls theuer geworden. 


Wir ſehen alſo, daß der Reichthum in Pappier alle den Schaden 
verurſachet, welcher durch die zu große Vermehrung des baaren Gel⸗ 
des hervor era wird, und keinen von deſſen Vortheilen zeiget. 


Daneben iſt es unvermeidlich, daß die Einrichtung des Pappier- 
handels gewiſſen Direckoribus oder Compagnien muß untergeben 
werden, welche nebſt einigen Agioteurs (deutſch Maͤcklern) allein den 

Vortheil 


182 

Vortheil davon ziehen, und das Geld des großen Hafens indirecte 
an ſich bringen. Sie geben Pappier vor baares Geld, von welchen 
fie keine Intereſſen zahlen; dieſes Geld laſſen ſie zu ihren Nutzen um- 
laufen, alſo vermehren ſie dieſe Pappiere, ſo lange deren Credit dauren 
kann (f); alles dieſes verurſachet eine naͤrriſche Vertheilung der Reich⸗ 
thuͤmer, und ſetzet den gemeinen Mann in Armuth; denn ſo oft die 
Circulation zerruͤttet wird, leidet vornehmlich der arme große Haufen. 


Der Nutzen welcher aus vorhergehenden zu ziehen, beſtehet dar⸗ 
innen, daß wir ſehen: 


1) Es iſt nicht die Menge des Geldes welche den großen Haufen 
in Wohlſtand ſetzet, ſondern deſſen gute Vertheilung, dieſe 
aber kann nicht ſtatt haben ohne gute Vertheilung der Arbeit. 
Dieſen ohngeachtet aber ziehen alle unſere Anſtalten die Ar: 

beit und die Menſchen immer mehr und mehr zuſammen, und 
wenn deren zuviel verſammlet ſind, ſo laufen die Bettler wie⸗ 
der auseinander (g) in fremde Gegenden. 


2) Die dargelegten Rechnungen haben uns auch gewieſen, daß 

ein geringes Capital beſſer ausgetheilet, den großen Haufen 
in beſſere Umſtaͤnde ſetzet, als das groͤßte Vermoͤgen welches 
ſchlecht vertheilet iſt. 


3) Aus allen dieſen folget ferner, daß je mehr der angegebenen 
Urſachen zu ſchlechter Austheilung vorhanden find, je größer 
muͤſſen die Summen Geldes ſeyn, welche zu der Circulation 

ee 


(f) Man ſehe Engeand n ꝛc. 


(g) Zu dieſer politiſchen Verwirrung giebet die unruhige und uͤbertriebene Begierde 
nach fremden Handel, der daher entſtehende Luxus, und die ewig dauernde Erhöͤ⸗ 
hung der Abgaben, die meiſte Gelegenheit. 
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gebraucht werden; je r aber dieſer Urſachen abgewendet 


werden, je weniger faͤllet man in die Nothwendigkeit, taͤglich 
nach mehrern Gelde zu trachten aut die Sachen werden den: 
Her beſſer een,“ e enen Me mi 


18 645 Wenn die Erkänntniß dieſer 18050 l 10 ausbreitet, als— 
denn wird man nicht mehr den Reichthum der Kaufleute ver⸗ 


ehren, welche überflüßige, fremde Waaren an unſern großen 
Haufen directe oder indirecte verkaufen, das Geld einzeln an 
ſich ziehen, oder in großen Partien aus dem Lande ſchicken, 
oder den Handelsgewinn in ihren Kaſten anhaͤufen, und alle— 
zeit von der guten Circulation auf mehr oder weniger Jahre, 
oder auf ewig abwenden. Auch wuͤrden manche Rathgeber, 
(wenn dieſe Dinge von je her erkannt worden) nicht dadurch 
einen Verdienſt zu erlangen geſucht haben, wenn ſie landver— 
derbliche Vorſchlaͤge an Tag brachten, heute von dem Publiko 
Geld zu fordern, welche in der Folge lauter Armüth, Miß— 
credit, Zerruͤttung und Schande nach ſich ziehen, und welche 


4 zu dem größten Uebel, ich meyne dem Mißtrauen zwiſchen den 


Herren und den Unterthanen Gelegenheit Behsthe 


355 W Anhang. 
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Anhang. 


Ich rede noch einmal von den größten Schwierigkeiten, welche ſich 
Iden Anſtalten entgegen ſetzen. Sie beſtehen in folgenden: 


1) In Geldhaͤndeln iſt man nicht gewohnet, auf die kuͤnftige Zeit, 
ſondern nur auf den heutigen Tag zu ſehen. Man will erndten 
und nicht ſaͤen. Daher iſt kein Vorſchlag angenehm, als wel: 
cher von einer ploͤtzlichen Vermehrung redet. 


2) Es ſind von je her meiſtens ſolche Vorſchlaͤge zu Tage ge⸗ 
bracht worden, wovon die Tyranney oder das Ungeſchicke am 
Tage gelegen; oder wenn ſie den Schein nach beſſer ausge⸗ 
ſehen, und angenommen worden, ſo haben ſie doch nicht den 
gehofften Vortheil dauerhaft zuwege gebracht, ſondern nur 
offenbare oder unvermerkte Verwirrung verurſachet: Denn 

da ſie insgeſammt auf die gegenwärtige Zeit, die Einnahmen 

a vermehren ſollten, und ins Einzelne gefallen, ſo findet ſich, 
wenn eine Caſſe vermehret wird, daß allezeit eine oder mehr 
andere abnehmen. 


ae | N 


3) Ferner denket jeder nur ſeine Perſon dadurch dem Regenten 
angenehm zu machen, wenn er die Einkommen einer Caſſe ver⸗ 
mehret, und iſt nicht beſorgt, wie es den übrigen Caſſen oder 
dem großen Hauffen ergehet, und von dem Augenblick als die⸗ 
ſes geſchiehet, kann der Erſelg nicht anders als elende | ſeyn. 


Aus dieſen Urſachen und weil faſt Niemand ein gemein 
gutes Project vorzubringen ſich getrauet, ſind die beſten Leute 
mehren⸗ 
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mehrentheils gegen alle neue Vorſchlaͤge die offentlichen Ein⸗ 
nahmen betreffend, eingenommen. 


Dieſes haben uns unſere Vorfahren gewieſen, und uns 
lauter Armuth und Verwirrung, ſogar eine Aceiseinnahme 
Loder vielmehr Abgabe) von einheimiſchen Gütern hinterlaſſen. 


4) Wenn aber ein Vorſchlag erſcheinet, welcher nicht in ſehr 
| wenig Blaͤttern abgefaſſet werden kann, ſo hat auch niemand 
Zeit denſelben recht zu bedenken denn ein jeder iſt mit der 

Arbeit des Schlendrians ſo beſchaͤfftiget, daß 100. an eins zu 
wetten, eine ſolche Schrift wird lieber weggeworfen, als mit 

Bedacht ein oder etlichemal durchgeleſen und uͤberdacht. 


Sollte aber ein Regent ſelbſt dieſe Vorſchlaͤge leſen, ſelbige 
zu bedenken Zeit haben, und dieſelben reiflich zu examiniren 
anbefehlen. Wem wuͤrde man wohl dazu anwenden? Ich 

ſage, ſolche Perſonen, welche mit der Perception der alten 
fehlerhaften Abgaben bekannt, und froh ſind, dieſelbe auswen— 
dig in Kopf mit ſich herum zu tragen, welche zittern, wenn ſie 
die neuen Vorſchlaͤge, an denen bisherigen fehlerhaften Ein⸗ 
richtungen unzaͤhlichemal anſtoßen ſehen, (welches doch bey 
allen neuen Anſtallten unvermeidlich iſt), welche die kleinſte 
Ausgabe bey neuen Anſtallten niemals finden konnen, wenn 
die Vorſchlaͤge nicht von ihnen ſelbſt entſproſſen. Wollte Gott! 
daß ſeit Seculis die vielerley Abgaben, welche ſo ungluͤcklich 
auf den armen Landmann allein gefallen, den Widerſtand ge- 
funden haͤtten, welchen jede allgemeine Verbeſſerung überall 
zu men en antrifft. 


Bb 2 | Wollte 


ann Wollte Gott! die landverderbliche Conſumtionsacciſe hätte 
bey ihren Urſprung dergleichen Widerſtand gefunden. a 


Die erſte Einrichtung der Acciſen, belegte keine einheimiſche 

ö Waare, ſondern nur die fremden. Einige folgende Schmeich— 

ler aber, durften anrathen, daß auch die unentbehrlichſten 

Lebensmittel mit Accifen beleget wurden. Zweifelsohne ſahen 

ſie voraus, daß dieſes das Leben und die Arbeit theuer machen 

mußte; aber ſie verſtunden nicht, oder verachteten den großen 

Haufen, und das gemeine Beſte ſo ſehr, daß fie ſich nicht 

ſcheueten, durch dieſe Anſtalt allen guten Handel, alle Nah: 

rung nieder zu ſchlagen, und die innerliche Eirenlarion zu 
hemmen. 


5) Wenn aber die verderblichſte Anſtalt lange im Schwange ge- 
gangen, ſo darf ein jeder in Namen der Autoritaͤt, und des 
Herkommens aller guten Veraͤnderung widerſprechen, oder 
doch in der Ausuͤbung hindern. 


6) Die Unwiſſenheit der Haudelsgeſchaͤfte, in Anſehung des ge— 
meinen Beſten, iſt eine gewaltige Hinderniß, und ſtreitet ge— 
gen das Gute. Dieſerhalben habe ich ſehr viele Stellen an— 
gezogen, welche die allgemeinen Fehler anzeigen, ſo bey den 
fremden Handel vorfallen konnen. 

8 ter i 1 „ g 3 
Wenn ich dieſe Gedanken allein ausgehecket hätte, fo wuͤrde ich 
in meinem Seculo davon nicht geſprochen haben: denn dieſes will 
nicht anders als durch den Schlendrian belehret ſeyn. | 


. 


Folglich 


187 

Folglich habe ich vornehmlich gute Autoritäten den ſchwaͤ— 

chern, welche durch verderbliche e hertreten, 5 
geſetzet. 


Ich glaube nicht, daß fie vielem Widerſpruch ausgeſetzet ſeyn köu— 
nen; doch was kann nicht die Sophiſterey derer, welche auch den 
ſchlechteſten Handel mit Fremden das Wort ſprechen, oder 10 Thlr. 
heute eingenommen, mehr ſchaͤtzen, als 100. in ein paar Jahren. 


Selbſt finden wir viele Autores, welche ihre Principia nur in ſol— 
chen Handelsſtaͤdten geſchoͤpfet, die außer ihren Mauern wenig Grund 
und Boden beſitzen. Dieſe pflegen mehrentheils keinen andern Be— 
grif von Handel zu haben, als was unſere Vorfahren mit dem Wort 
Maͤckeley, wir aber oft mit den aus fremden Sprachen entlehnten 
Wort Commiſſion oder Spedition ausdrucken. 


Die meiſten dieſer Schriftſteller verſtehen keinesweges, wie der 
Handel eines fruchtbaren, mit vielen Feldern begabten Landes einzu— 
richten iſt, und bringen nur einzelne Vorſchlaͤge zuwege, welche ſie mit 
hochtrabenden Worten (von contradiktoriſchen Sinn) vor Generalia 
ausgeben. 


Dieſerhalben ſprechen ſie ewig nur von fremden Handel, und 
wiſſen nicht: daß in fruchtbaren Laͤndern, vor allen Dingen das 
einheimiſche Gewerbe, und die davon abhangende Nahrung gut 
eingerichtet, und der Unterhalt des großen Haufens wohlfeil ſeyn 
muß, ehe der fremde a dem gemeinen Weſen nuͤtzlich ſeyn 
kann. 


Bb 3 Der 
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Der Autor eines neuen Buchs, genannt: Retabliſſement de 
limpot dans fon, ordre naturel, 8. Xverdon 1769. pag 75. beſtae 
tiget dieſes, wenn er in genere ſagt: 


„Wenn man die Buͤcher betrachtet, welche von Commercio ge- 
„fihrieben, fo ſcheinet es: daß fie alle blos an den fremden Handel ges 
„dacht haben, und daß ſie nur dieſen immerfort vermehren wollen. 
„Wie kommt es denn faͤhret er fort: daß ſie nicht auf dasjenige geſe⸗ 
„hen, was ihnen vor Augen; lieget? Warum begriffen ſie nicht: daß 
„die Ausdehnung des fremden Commercii, den Reichthum derjeni⸗ 
„gen Laͤnder wenig oder nichts zuſetzen kann, welche nicht vorhero ih: 
„ren einheimiſchen Handel (das ift: das innerliche Gewerbe, die Cir⸗ 
„ culation der Arbeit, und des bereits vorhandenen erh ae ein⸗ 


„gerichtet haben“. 


Kurz vorher hatte ich von den Schriftſtellern einzelner Handels⸗ 
ſtaͤdte geſprochen; dieſe letzt angezogene Stelle aber, kann auch in ge⸗ 
wiſſer Maße auf die großen Seepuiſſancen ausgedehnet und angewen⸗ 
det werden, welche ihre Einwohner mit eigenen Zuwachs ernaͤhren 
konnen. a 


Verze ich⸗ 
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N D er Verfaſſer, welcher uns ein Werk unter dem Titel: All 
ht ar gemeine und beſondere Anmerkungen vom ein⸗ 
8 heimiſchen und fremden Handel ꝛc. ohne Jahr⸗ 
zahl, unter dem erdichteten Ort: Rosmopolis, geliefert, und in 
ſolchem ſonderlich die Saͤchſiſchen Finanz- und Handlungseinrichtun⸗ 
gen getadelt; hat allerdings in ſeiner Schrift viel Gutes beygebracht, 
und an verſchiedenen Orten gewieſen, daß es ihm weder an Kenntniß 
von Sachſen, noch an Einſicht in die Staatskunſt fehlet, denn ob er 
wohl auf den Titel nur des Handels und der Abgaben erwaͤhnet; ſo 


hat er doch ſo vieles von den uͤbrigen zur Staatskunſt gehorenden Bran⸗ 
chen beygebracht, daß es eigentlich politiſche Anmerkungen ſind. 
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Aber er handelt faſt an allen Orten nur don den Exeeſſen oder 
Ausſchweifungen, und ſeine übertriebenen Saͤtze zu beweiſen, bringt 
er oft Schlüffe her, die ſich einander widerſprechen, außer, daß er ſie 
bisweilen auf ganz irrige Prineipia gruͤndet, wodurch er nicht nur die 
übrigen nützlichen Wahrheiten, ſo er beybringet, ſehr verdunkelt, ſon⸗ 
dern ſogar ſich den Verdacht einer Tadelſucht und eines W 
gens uͤber die Regierung zuziehet. „nn IR 


Allein, ich bin überzeugt daß er es nicht ſo boͤſe meynt, als es 
anfänglich, wenn man feine Schrift lieſet, das Anſehn gewinnet. 


Gleichwohl kann dieſe ſeine Schrift den Cameraliſten und Lehr⸗ 
begierigen vielen Nutzen ſchaffen, ſobald nur deſſen ſich widerſprechende 
Saͤtze berichtiget, und deſſen Wahrheiten aus richtigen Grundſaͤtzen 
hergeleitet werden. | | 


Da ich mir nun vorgenommen ? Wie de Stelen SPEER 
Schrift, welche der Verfaſſer, es ſey nun aus übertriebenen Eifer, 
oder ohne zureichenden Grund, bisweilen wider die Regeln der Staats⸗ 
lehre beybringet, zu bemerken, und deren Ungrund aufs deutlichſte 
anzuzeigen; So ſetze ich zum voraus, daß meine Leſer wenigſtens nicht 
gaͤnzlich in dergleichen Wiſſenſchaften unerfahren ſind. Denn ein gan⸗ 
zes Syſtem der Staatsklugheit hier zu ſchreiben, iſt auf keine Weiſe 
meine Abſicht, ich will bloßerdings nur etwas von den Fehlern, welche 
dieſe Schrift bey ſich führer, ermägnen; iſt es nicht viel, fo iſt es doch 

Etwas. 


V 
Etwas. Hingegen geſtehe ich auch zugleich, daß die Sate, bey 
denen ich nichts erinnere, alle aus guten und ſoliden Gründen herge— 
ſeitet und unverwerflich ſind; ja ich muß ſogar ſagen, daß der Ver; 
faſſer mit mir in den Hauptſtuͤcken einerley Meynung heget, nur ſeine 
Begierde zu tadeln, und ſeine Liebe an allen Orten von Exceſſen zu 
reden; hat ihn verleitet, daß er gemeiniglich dasjenige was er mit 
der einen Hand bauet, mit der andern wieder einreißt. 


Dieß zu beweiſen, muß ich nothwendig einige Hauptgrundſaͤtze 
der Staatslehre und ihrer Theile zuvor, wiewohl in aller Kuͤrze, eroͤr— 
tern; dieß iſt deſto noͤthiger; je weniger ſolche Grundſaͤtze bisher von 
denen, welche von dem Aufnehmen der Laͤnder geſchrieben, oder welche 
dieſe Hauptabſicht in Ausuͤbung bringen ſollen, theils nicht verſtanden, 
theils uͤbel angewandt worden. Außer, daß dieſes dem Verfaſſer eben: 
falls begegnet iſt; ſo macht er noch uͤberdem gleich anfangs einen logi⸗ 
kaliſchen Schnitzer, indem er à ſpecie ad genus vniuerſaliter ſchließt, 
er ſagt nämlich: “ein übel geführter fremder Handel richtet Schaden 
„an.“ Dieß hat feinen guten Grund; Allein daraus folget nicht, 
daß aller fremde Handel Schaden anrichte, daß die Kaufleute gaͤnz— 
lich zu verwerfen, daß durch die Handlung mit fremden Waaren die 
Theurung der einheimiſchen Arbeit entſtehe, oder daß der allzugroße 
Zuſammenlauf des Volkes an einem Orte, den uͤberfluſſigen Gebrauch 
fremder unnoͤthiger Waaren hervorbringen wuͤrde, u. ff. 
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Er fügt zwar bisweilen zu feinen Sägen die Modification übers 
trieben, unnoͤthig / abgeſchmackt, ungluͤcklich und dergleichen 
hinzu, um zu zeigen / daß er von Exceſſen rede; Allein oft laͤßt er ſolche 
Modificationen weg und alsdenn kann man feine Saͤtze a anders 
als im allgemeinen Verſtande nehmen. 


Ueberhaupt muß derjenige, welcher andere unterrichten will, und 
ich glaube dieß iſt die Abſicht des Verfaſſers, in feinen Sägen gewiß 
ſeyn, und nicht an einem Orte Axtomata als widerſprechend anfuͤhren, 
welche er doch hernach ſelbſt zum Beweißthum ſeiner Sig 
Wie dieß dem Verfaſſ er bisweilen begegnet. 


Ueberdem braucht er oft Ausdrucke f welche i in einem Werke, 
das zum Unterricht geſchrieben iſt, nur Ungewißheit, wo nicht gar 
Verwirrung anrichten, dergleichen ſind: alle Laͤnder, das Publi⸗ 
kum, die Kaufleute, das Gewerbe einzelner Städte, 
edle und unedle Bergwerke oder Metalle u. ſ. f. Er kann 
nichts anders durch das Wort: alle Laͤnder und durch das Wort 
Publicum, in ſeiner Schrift als die Einwohner der Laͤnder verſtehen. 
Da nun dieſe Einwohner verſchiedener Arten find; ſo muß man nicht, 
was der einen Art zukömmt, dem Ganzen zuſchreiben. Ich kann 
richtig ſagen: einige Einwohner des Landes wollen mehr verkaufen als 
kaufen, aber nicht alle. Eben ſo iſt es mit dem Publiko beſchaffen. 
Nicht weniger kann man. nicht allen K Taufleuten dasjenige zuſchreiben, 
was nur einigen Arten derſelben zukommt. Das Gewerbe einzelner 

Staͤdte 
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Staͤdte iſt auch fo berſchieden daß man ſolches nicht generaliter, fon: 
dern nach ſeiner Lage und nach ſeinen Umſtaͤnden betrachten muß. Die 
edlen und unedlen Metalle oder Bergwerke ſcheinen vornehmlich des 
Verfaſſers Hauptobject zu ſeyn. Ich glaube er verſtehe unter den 
edlen Metallen, Gold und Silber, unter den unedleu aber Bley, Ei: 
fen ꝛc. | | 
Hauptſaͤchlich will der Verfaſſer in dieſer Schrift feine Gedanken 
auf die Umſtaͤnde eines Landes gerichtet haben, welches mit feſten 
Boden umſchloſſen iſt, keine gute Schiffahrt mit Fremden treiben 
kann, und zugleich edle und unedle Bergwerke beſitzet, wobey er ſeine 
Abſicht bloß dahin zu richten verſpricht, den großen Haufen 
wohlhabender zu machen; wie wenig er jedoch hierdurch die Auf— 
nahme eines Landes befördern würde; ſolches ſoll in der Folge ges 
zeiget werden. | 

Er führer zum Beweiß ſeiner Sage verſchiedene Schriftftelfer an, 
welche jedoch, da er keine Grundſaͤtze voraus ſchicket, kaum zur Er⸗ 
laͤuterung etwas beytragen konnen; Denn die Wahrheit iſt und bleibet 
Wahrheit, wenn ſie auch kein anderer Schriftſteller vorher geſagt 
hatte, und da er bloß von einem Lande, welches mit feſten Boden um: 
ſchloſſen, zu ſchreiben ſich vorgenommen hat; So dienen diejenigen 
Schriftſteller am wenigſten zu ſeinem Vorhaben, die von der Seeſchif— 
fahrt handeln; Denn zwiſchen dem Fuhrwerke zu Lande und dem 
Tranſport zu Waſſer iſt ein Himmelweiter Unterſchied. 

Indeſſen 


vın 
Indeſſen kann man nicht laͤugnen, daß unendlich viel Gutes i in 
dieſen Anmerkungen befindlich, und daß ſolche allemal mit vielen. 
Nutzen von denen koͤnnen geleſen werden, welche in der Staatskunſt 
und in der Finanzwiſſenſchaft gewiſſe und ſichere Principia zum Grunde 
geleget haben, indem ſelbige ſich nicht leicht durch falſche Schluͤſſe 


irrig machen laſſen. 


| 
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Je Ebe ich etwas über die Kapitel des Verfaſſers ſage; will ich einige 
IR Lehrſaͤtze, ohne welche man von der Richtigkeit oder Unrich- 
tigkeit ſeiner Saͤtze nicht vollkommen urtheilen kann, in moͤg⸗ 
lichſter Kürze praͤmittiren. 


u 


1 
Von den Einwohnern eines Landes. 


Eine vollkommene Kenntniß des Landes, iſt das erſte Requiſitum, welches 
derjenige, ſo ein Land in die Höhe bringen will, beſitzen muß. 

Unſer Verfaſſer will in ſeinem Werke bloß von einem Lande reden, wel⸗ 
ches mit feften Boden umſchloſſen, keine gute Schiffahrt mit Fremden treiben 
kann, und zugleich edle und unedle Bergwerke beſitzet, und er ſtellet ſich zum 
Exempel ein Land wie Sachſen vor, welches mit Bergwerken verſehen, das 
neben ein fruchtbares Land iſt, und viele Fabricata und Manufacta an Fremde 
verkauft. Er ziehet alſo hier zwey Objecta zuſammen in eins, naͤmlich den 
Boden, welcher Bergwerke hat und fruchtbar iſt, und die Einwohner des 
Landes, welche Fabricata und Mannfadta an Fremde verkaufen. Das erſte 
Object braucht keiner weitern Erläuterung ; hingegen iſt es deſto nöfhiger „die 
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Einwohner eines Landes in ihre gehörigen Klaſſen zu vertheilen, und deren 
Verhaͤlrniß gegen einander ſeſte zu ſetzen, dabey auf die beſonderen Umſtände 
und auf die Denkungsalt einer Nation ſeine giuͤckficht zu nehmen. Je weniger 
ein Staatsmann von allen dieſen Sachen weiß; jemehr wird er Fehler machen, 
und je größere Kenntniß er beſitzet; deſto beſſer werden feine Amenkoane von 
ſtatten gehen, 140. ul 

Ein ordentlich Syſtem vom Finanzweſen muß von Be Sale anfang, 
und wenn einige zuerſt von dem Landesherrn und deſſen Intereſſe handeln; ſo 
it ihre Schmeicheley übel angebracht. Denn es bleibt eine unumſtoͤßliche 
Wahrheit, daß der Landesherr alles, was er zu ſeiner, ſeines Hauſes, und 
zu ſeiner Diener Unterhaltung braucht, aus dem Lande ziehen mß. 

Je glücklicher alſo das Land iſt, jemehr ſolches empor gebracht wi: 
deſtomehr kann ein folches Land feinem Herren geben. f 

Hievon ſind die Domainen nicht ausgenommen, wenn das ganze San 
reich iſt; fo bringen die Domainen ebenfalls mehr ein, und aus dem Wohl 
des Landes folget, 1 50 weitere Bemühung „das Wohl des Subesgkeen von 
abge 5 

Ein wahrer Finanzminiſter ſorget An vor affen Dingen für die A. 

nahme der Einwohner des Landes, indem er überzeugt iſt, daß dadurch fein 
Landesherr in gute Umſtaͤnde gerathen muß, und alsdenn auch 1 Gutes 
thun kann. 

Ich will, damit alles, was ich kuͤnftig ſage, in ein helleres Sicht ge⸗ 
ſetzt werde, die Einwohner eines Landes in vier Klaſſen Ay Die erfte 
Klaſſe nenne ich die, welche ſich mit dem Ackerbau und der 2 Viehzucht be⸗ 
ſchaͤftiget. Die zweyte Klaſſe nenne ich die Fleißigen, und fie beſtehen in 
Kaufleuten REN und ab! ‚ zu welchen ich die Gelehrten als 
einen Anhang rechne, indem ſelb ige eben ſowohl als jene durch Fleiß ſich ihre 
Nahrung erwerben. Die dritte Ahe beſtehet in den Reichen } welche von 
ihrem Gelde leben, und die vierte in den Bedienten des Staats, ſie moͤgen 
vom Militair- oder Civilſtande ſeyn. Die drey erſten Klaſſen ſind diejenigen, 
von denen die Einnahmen herkommen, und die lezte K in denen, 
welche fie bekommen (*). ih 
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©) Ich mache keine ap son den Armen; ſie una Gegen Eben 
die Armen muͤſſen fleißig ſeyn. Noch weniger rede ich von Bettlern. Ein wohl⸗ 
eingerichteter Staat muß keine Bettler haben. 


N 


Es iſt zwar moͤglich, daß eine Perſon zu allen vier Klaſſen getzoͤren kann. 
3. E. ein Bauer kann zugleich ein Bauer, ein Handwerker, ein wohlhaben⸗ 
der Mann und ein Landesherrl. Einnehmer ſeines Dorfes ſeyn. Allein dieß 
ſchadet der Eintheilung nicht, und es iſt hoͤchſtnoͤthig, ſolche ſeſt ins Gedaͤcht⸗ 
niß zu praͤgen, weil jede Klaſſe zu Erhaltung des Ganzen, eine beſondere 
Aujaner e ... t. 


u. 
Von den Auflagen 


Ale Einkuͤnfte des Stunts Fründe ſich auf dir Auflagen, welche die 
Einwohner, es ſey durch Einwilligung, oder durch Landesherrlichen Befehl, 
zur Erhaltung der Regierung zahlen muͤſſen, oder auf die Nutzungen, fo aus 
den Regalien und Domainen des Landesherrn genommen werden, oder auf 
freywillige Beytraͤge ſowohl von Einheimiſchen als Auslaͤndern. 

Ein jedes Land iſt ſchuldig unmittelbar jahrlich ein Gewiſſes zur Erhaltung 
des Staats, ſeinem Oberherrn zu geben, und deſſen Recht, von dem Eigen— 
thum derer Privatperſonen im Lande, ſo viel zu fordern und zu erheben, als 
er einem jeden, bey ſeinem Vermoͤgen und fuͤr ſeine Perſon Schutz zuertheilen, 
auch das Ganze zu erhalten noͤthig hat, wird Dominjum eminens genannt, 
und gehoͤret zu den Gerechtſamen, ſo mit der Landeshoheit verbunden ſind, 
welche Regalien betittelt werden. 

Dieſe Abgaben ſelbſt ſind unter den Namen von Steuern bekannt, und 
waren urſpruͤnglich zum Militairetat und zu Beförderung der Wohlfahrt des 
Landes beſtimmt, wozu denn auch die Verbindung mit auswaͤrtigen Fuͤrſten 
gehoͤret. Außer dieſen hat ein Landesherr noch verſchiedene andere Einfünfte 
welche theils aus den Zoͤllen, theils aus den Kerifen, theils aus verſchiedenen 
Regalien, ſonderlich aber aus den Domainen entſtehen. Wozu man noch ei⸗ 
nige Beytraͤge rechnen kann, ſo ech kluge Finanzminiſters ſucceſſive erfunden 
worden. 

Auflagen ſind Forderungen an die e per von ihrem Ver⸗ 
moͤgen, oder Kraͤſten, ſo viel herzugeben, als zur Erhaltung der Regierung 

noͤthig iſt. 

Alle Auflagen koͤnnen fuͤglich in drey Arten eingetheilet werden. 

Die erſte Art beſtehet in Abgaben, ſo die Contribuenten von ihrem Ver— 
moͤgen zahlen, ohne ein Mittel zu haben, ſich deshalb ſichtbarlich wicbeſ b 
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zahlt zu machen; Und dieſe Art will ich mit dem allgemeinen Namen von 
Steuern belegen, wiewohl ſolche in Sachſen auch bisweilen denen nn 
von der zweyten Art gegeben wird. 

Dieſe zweyte Art beſtehet in Auflagen, die 55 Same won von 
ſeinem Vermoͤgen zahlet, aber nur vorſchießt, und bey Gelegenheit der Ver⸗ 
aͤuſerung ſich wieder bezahlen laͤßt. Solche will ich Conſumtionsauflagen 
betitteln. 

Die dritte Alt iſt eine Auflage auf die Peefonen ſelbſt, und hat perſoͤn⸗ 
liche Dienſtleiſtung zur Abſicht. 

Die erſte Art iſt die be eſchwerlichſte, bin zweyte die Teichtafte; und die 
dritte wird nur durch die Umſtaͤnde beſchwerlich, ſonſt Wa ſie die wi 
teſte fenn. | 
Von denen in Sachſen und deſſen incorporirten Landen eingeführten Auf- 
lagen gehoͤren zur erſten Klaffe, die Landpfenning und Quatemberſteuern, 
die Rauch- und Mundſteuern in der Oberlauſitz, die Schatzungen in der Nie⸗ 
derlauſitz, die Militzgelder, die Magazinmetze, die Perſonenſteuer, die Zin⸗ 
ſen an Geld und Getraide bey den Aemtern, und endlich die fiſkaliſchen Eins 
Fünfte. Zur zweyten Klaſſe nämlich zu den Conſumtionsauflagen koͤnnen ger 
rechnet werden, die Trankſteuer, die Fleiſchſteuer, der Mahlgroſchen, der 
Stempelimpoſt, Zoll und Geleite, a ; Saljient; 1 Beige 
Generalconſumtionsacciſe. 

Die dritte Klaſſe beſtehet in den Niterpferben N und i in den Landfuhren, 
ingleichen in den Frohndienſten. u nannt 

Hiebey iſt zu merken, daß einige dieſer Auflagen doppelter Yet ſind/ und 
eines Theils zu den Steuern) eines Theils aber zu den Conſumtionsauflagen 
gerechnet werden koͤnnen. Dergleichen ſind: die Trankſteuer, die Fleiſchſteuer 
und der Mahlgroſchen, ingleichen die Land- und Generalaceiſe: Wenn ſolche 
von demjenigen, was der Conſument zu ſeinem eigenen Unterhalt braucht, 
gegeben worden; fo gehören fie unter die Steuern. Zahlet aber der Contri⸗ 
buent ſie von dem, was er wieder veraͤuſert; ſo iſt es eine Conſumtionsauflage. 

Eben ſo muͤſſen alle Dienſtleiſtungen, ſobald ſie in Geld verwandelt ſind, 
als Steuern angeſehen werden. 

Steuern werden entweder von den liegenden Gründen, „oder von dem 
Vecmoͤgen, oder von dem Gewerbe der Unterthanen und Einwohner erhoben. 

Eigentlich ſollten Steuern bloß auf das Einkommen, oder vielmehr auf 
den Ueberſchuß und niemals auf die Subſtanz ſelbſt gelegt werden. Weil 
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aber dieſer Ueberſchuß ſich faſt alle Jahre aͤndert; ſo iſt es unmoglich, eine 
mathematiſche Gleichheit bey deren Anlegung zu beobachten, oder zu verhuͤten, 
daß nicht jemand, entweder fuͤr ſich ſelbſt, oder in ee mit 3 
bald zu viel, bald zu wenig geſchaͤtzet werde. 

Allgemeine Saͤtze muͤſſen hier gelten, und Vieweg PR‘ redliche, von 
Zeit zu Zeit angeſtellte Ni onen, vielem Uebel vorgebeugt werden kann; fo: 
bleiben doch alle Arten von Steuern, wie fie Namen haben, immer die be: 
eee von allen Auflagen. 

Waͤre es moͤglich die Landſteuern von den Guͤtern auf das wirkliche jahr⸗ 
liche Einkommen, und auf den reinen Ertrag, welcher dem Beſitzer uͤbrig 
bleibt, proportionirlich zu legen; ſo wuͤrde dergleichen Auftage nicht nur er⸗ 
traͤglich, ſondern auch die beſte von allen ſeyn (*). Allein, in dieſer Welt iſt 
es nicht moͤglich bey einem jeden zu erwarten, was er wirklich uͤbrig hat, und 
die Menſchen, im Ganzen genommen, ſind nicht ſo ehrlich, daß ſie gerade zu 
ſagen ſollten, was ſie wirklich alle Jahre eruͤbriget haben. Es wird genug 
ſeyn, wenn man bey Anlegung der Steuern nur vermeiden kann, daß ſolche 
nicht einen Armen treffen, deſſen ganze Aantente den zu ſeinem Lebensun⸗ 
terhalt zureichen. 

Eben fo iſt es mit den enen beſchaffen, wage auf die e und 
Wohnungen gelegt werden. Selten haben deren Beſitzer ein gewiſſes Einkom⸗ 
men, und oſt nehmen ſie von ſelbigen gar nichts ein. In Frankreich und in 
andern Landern, wo die Miethcontracte alle gerichtlich beſtaͤtiget werden muͤſſen, 
kann dergleichen Einnahme dem Finanzminiſter nicht verborgen bleiben. 

Indeſſen iſt doch moͤglich, das Einkommen liegender Guter auf irgend 
eine Art, wenn gleich nicht vollkommen zu beſtimmen, folglich koͤnnen ſolche 
der Schatzung nicht entgehen. Bewegliche Güter oder baares Vermoͤgen hin⸗ 
gegen zu beſteuern; iſt theils BARON R ve ae „ allemal Aber ſehr 
beſchwerlich. N 

Es iſt eben ſo unmoͤglich von len aut Kapitalien eines ver⸗ 
mögenden gg ale von ſeinem im Kaſten liegenden ee gewiſſe Nach⸗ 

N N 83 el | richt 


46 4 Diefeg it d der Vorſchlag, welchen Schlettwein in ſeinen wichtigen Angelegen⸗ 
heiten fuͤr das ganze Publikum auf die Bahn bringet, und welcher vielleicht in irgend 
einem kleinen Ort, niemals aber in einem ganzen großen Lande ausgefuͤhret werden 
kann. Die Franzoſen haben etwas dergleichen mit Einführung des zehenden und zwan⸗ 
zigſten erfunden, aber doch keine voͤllige Gleichheit herausbringen können. Die Taxe 
beruhet allemal auf das Gutduͤnken deſſen, der ſchaͤtzet. 
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richt zu erlangen. Noch weniger aber kann man den Fond, welchen ein 
Kaufmann in feiner Handlung hat und der ihm eigenthuͤmlich gehoͤret, entde⸗ 
u folglich auch niemals ihren Ueberſchuß gehörig mit Abgaben belegen. 

berdem iſt dergleichen Unternehmung gefaͤhrlich, indem die reichen Kapita⸗ 
liſten daher Gelegenheit nehmen koͤnnen, ihr Geld außer Landes zu ſenden 
und unterzubringen. Kaufleute würden es noch weniger ertragen; alſs 
kann eine Vermoͤgenſteuer niemals ohne große Gaſchmalichene angelegt 
werden. 

Roch mehr Unheil aber entſtehet, wenn die Induſtrie der Unterthanen 
beſteuert wird. Man ſucht zwar ſolche ſo ertraͤglich als moͤglich zu machen, 
indem man ſich bemuͤhet, ſolche auf den wirklichen Profit der Nahrung oder 
des Gewerbes proportionirlich anzulegen, und nicht eher, als bis der Fleißige 
ſolchen Profit in Haͤnden hat, abzufordern. Wenn ſie aber von denen, die 
kein gewiſſes Einkommen haben und die von einem zum anderen Tage kaum 
ihren Lebensunterhalt erwerben, genommen wird; ſo iſt die Steuer nicht nur 
eine unertraͤgliche Laſt, ſondern zwinget endlich dergleichen Wade, b ſich de 
hin zu wenden, wo fie ſolche nicht tragen duͤrfen. 85 3 

Weit anders iſt es mit den Conſumtionsabgaben beſchaffen, dieſe wer⸗ 
den von Hand zu Hand, von einem jeden, der das Confumo an ſich bringt, 
wieder erſetzt. Wenn der erſte Producent gleich die Landesherrliche Auflage 
ſchon bezahlt hat; ſo bekommt er doch ſolche allemal von dem Abnehmer wies 
der, folglich kann ſolche Auflage niemanden treffen, als wer conſumiret, weil 
ſie an der Waare haͤngt, und ein weſentlicher Theil derſelben geworden iſt. 

Durch dieſe Wirkung ſind viele Finanziers bewogen worden, dafuͤr zu 
halten, daß es dem Staate weit zuträglicher ſeyn wuͤrde, wenn man die ga anze 
Maſſe der Auflagen des Landes auf eine Conſumtionsabgabe ſetzen koͤnnte. 


Man kann nicht laͤugnen, daß die Beſchwerungen von dieſer este 
Auflage lange nicht ſo groß, als bey den Steuern find, welche niemals mit 
ſolcher Gleichheit aufgebuͤrdet werden koͤnnen, als jene, und 8 die Noth 
einzelner Perſonen, ſonderlich der Armen nur vermehren. 

Wenn man aber überlegt, daß die Conſumtion ins 5 BER ſo⸗ 
bald die Auflagen zu ſtark werden, welches doch geſchehen würde, wenn alle 
Steuern in Confumtionsabgaben verwandelt werden ſollten. Denn die Mens 
ſchen lernen gar zu bald dasjenige entbehren, was ihnen gar zu koſtbar wird. 
So findet man, daß es nicht 5 alle noͤthige Ausgaben des Staats 

lllediglich 


** 


lediglich von a eber er a Boch dem! fie nicht zu erlangen fern 
würden (*). Ing md 

Wollte n man n auch die en Abgaben auf ſolche Conſumtibilien legen, 
die niemand entbehren kann; ſo wuͤrde ſolches doch zu weiter nichts helfen, als 
daß die mehreſten Menſchen in einem a re entweder Hungers ſter⸗ 
van, oder weggehen muͤßten. 

Die Erfahrung zeiget, daß die Be Ungteichheic bey den Conſum⸗ 
onsanflagen, ſonderlich auf unentbehrliche Sachen, die Lebensmittel erhoͤhe, 
und die auswaͤrtige Handlung ſchwaͤche. Allein eine kluge Wahl, und eine 
den Gegenſtaͤnden, worauf die Abgaben gelegt werden ſollen, angemeſſene 
Proportion; ſind auch im Stande, ſowohl die Circulation des Geldes zu ver⸗ 
mehren, als die Induſtrie der Einwohner zu befoͤrdern. 

Eben die Erfahrung zeigt, daß in den Laͤndern, wo wenig Auflagen 
find, der gemeine Mann traͤg und dem Muͤſſiggang ergeben iſt. Man ſieht 
dieß am deutlichſten in theuern Zeiten, da die Natur gleichſam Auflagen 
macht; die Menſchen ſind alsdenn weit arbeitſamer, und der Lohn iſt weit 
geringer, als wenn die Lebensmittel gar zu wohlfeil ſind. 

Perſonliche Dienſtleiſtungen koͤnnen eigentlich an ſich ſelbſt niemals fo 
beſchwerlich werden, als die Auflagen, welche mit Geld bezahlet werden muͤf⸗ 
ſen. Nur alsdenn werden ſie eine Laſt, wenn derjenige, der ſie zu praͤſtiren 
12 mehr Damit gewinnen kann, als das Geld betraͤgt, ſo er dafuͤr zu zahlen 

aͤtte. 


III. 
om u Gebe; dom Credit, von der Circulation und von der Induſtrie. 


& wie das Geld erfunden worden; ſo iſt auch eine neue Beduͤrfniß unter 
den Menſchen entſtanden. Diejenigen, ſo es hatten, haben es nicht umſonſt 
weggeben wollen, und diejenigen, fo es verlangten, waren gensthiget, ſolches 
durch ihrer Haͤnde Arbeit ſich zu verſchaffen. 

Die Erfahrung, daß man fuͤr Geld alles bekommen kann, hat viele, 
die nicht weiter ſehen, als ihr Geſicht reichet, auf die Gedanken gebracht: 
daß ein Land deſto reicher ſey; jemehr es Geld hat. Daraus iſt die Lehre 
entſtanden, daß man alles anwenden, wodurch Geld ins Land gezogen werde, 
und aß man “u vermeiden müffe, Pe. Geld aus dem Lande gehet. 

Dieß 
4 Von den Ber hwetlichteiten der Regie, wil ich nicht reden. 
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Dieß Principium iſt fo allgemein worden, daß faſt alle Staaten von Curopa 
auf nichts weiter ſiunen „ als wie man es anfange Fönne a daß alles Oeld im 
Lande bleibe. 

Das Geld iſt ein Zeichen, durch welches man den Werth des Ede 
die man haben will, bezahlet. 

Aus dieſer $ reibung allein erhellet, daß die Hauptgbſicht, worauf 

ein ere zu denken Hat, nicht das baare Geld ſey; ſondern daß ep 
die Sachen find , vor welche das Geld gegeben wird. 
Folglich iſt offenbar, daß ein Land, jemehr es Sachen hat, die andere. 
brauchen; jemehr erlangt es Geld. Und wenn ein Land auch noch ſo viel Geld 
haͤtte; ſo muß es, wenn es ihm an noͤthigen Sachen fehler, nur das an 
weggeben. 

Durch das Prineipium, alles Geld im Lande zu behalten, falls jeder 
Staat es annehmen ſollte, kann nichts anders als Unheil für das menſchliche 
Geſchlecht entſtehen; indem Handel und Wandel immer ſchlechter werden muß. 

Dahingegen, wenn das Geld circuliret, und jedes Land feine vorzuͤgli⸗ 
chen Produkte in Vollkommenheit zu ſetzen ſuchet, damit diejenigen, welche 
dergleichen entweder nicht, oder unvollkommener haben, ſelbige ſich anzuſchaf⸗ 
fen genöthiget, oder gereizet werden; fo Fönnen alle Lander glücklich ſeyn. 
Ob nun zwar das Geld nicht die Hauptabſicht eines Finanzminiſters iſt; fo 
bleibt es doch allemal deſſen Mebenabficht, um fo vielmehr, da man ſeit ge⸗ 
raumer Zeit ein Mittel erfunden, welches den Werth des baaren Geldes eben 
ſo gut vorſtellet, als ſonſt das Geld den Werth der begehrten Sachen anzeiget. 
Ich meyne das durch den Credit geſteinpelte Papier. 

In einem Lande, wo das Volk Luſt zur Arbeit, und die fü Geld beſſtzen 
Luſt zu dem Ueberſtüͤſſigen haben; da entſtehet der Umtrieb des Geldes. 

Allein, es ſind zur Circulation nicht ſchlechterdings wohthabende Men⸗ 
ſchen noͤthig, das Land darf nur bevoͤlkert und fleißig, dabey aufgemuntert 
und durch nahrloſe Zeiten, oder durch Plackereyen nicht niedergeſchlagen ſeyn; 
ſo entſtehen nach und nach wohlhabende Einwohner, wenigſtens wird d as im 
Lande vorhandene Geld in Umtrieb gebracht werden. 

Ein Thaler, wenn er von einer Hand in die andere gehet; kann vielen 
Menſchen ihre Nahrung verſchaffen. Ich will hier, um die Rechnung nicht 
zu uͤbertreiben, nur zehn Perfonen nehmen. Ich will ſetzen: Ein Saatsbe⸗ 
dienter, welcher von ſeiner Beſoldung lebt, kauft vor einen Thaler, einen 
balben Scheffel Korn von einem Bauer, der Bauer kauft einen Sattel vom 

Sattler, 
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Sattler, dieſer einen Hut von einem Hutmacher, dieſer ein Paar Schuh von 
einem Schuſter, dieſer Leder von einem Lederhaͤndler, dieſer eine Peltzmuͤtze 
von einem Kirſchner, dieſer Tuch von einem Kaufmann, dieſer Wein von 
einem Weinſchenken, dieſer aber zahlet ſolchen Thaler der Landesherrlichen 
Caſſe vor Weinſteuer; ſo iſt durch ſothane Circulation ein einziger Thaler 
nicht allein zu zehn Thalern geworden, ſondern er ift auch in die Landesherrliche 
Caſſe, die ihn zuerſt ausgegeben hatte, wieder hineingekommen, und noch 
uͤberdem, während der Circulatien, immer ein Theil von denſelben, durch 
die Acciſe, in die Landesherrliche Caſſe gefloſſen. 

Nicht nur das baare Geld, ſondern auch das durch den Credit zu Gelde 
gewordene Papier, iſt der Circulation faͤhig. Die Wechſel der Privatperſonen 
werden es durchs Endoſſement, und mit einem einzigen Wechſel kann man 
viele Creditores nach einander bezahlen. Eben ſo geht es mit dem vom Staat 
authoriſirten Papieren, fie. mögen Namen haben wie fie wollen. Jedoch al— 
lemal vorausgeſetzt, daß ein Land bevoͤlkert fen, und das durch verkehrte An⸗— 
ſtalten dem Fleiße und dem Gewerbe keine Feſſeln angeleget ſind. 

Wie der Umtrieb des Geldes ein Land beleben, ſolches in Flor bringen, 
und anbey die Landesherrlichen Einkuͤnfte vielfaͤltig vermehren kann; ſolches 
hat man in Sachſen zu den Zeiten König Auguſts des II. geſehen; feine finn« 
reiche Art, durch zu rechter Zeit angeſtellte Feſtivitaͤten, das Geld in Umtrieb 
zu bringen; ſeine Erfindung Fremde herein zu locken, damit ſie ihr Geld in 
Sachſen verzehrten; feine Aufmunterung des Nahrungsſtandes; feine Achtſam⸗ 
keit fuͤr Gelehrte und Kuͤnſtler; alles dieß machte, daß Geld in Ueberfluß im 
Lande vorhanden war, und daß es keiner Klaſſe der Einwohner, weder an 
Beduͤrfniſſen, noch an Bequemlichkeit, noch an Vergnuͤgen fehlte. Unter 
dieſer Regierung war die Circulation auf einen ſoliden Juß gegruͤndet, und 
dem Lande angemeſſen. 

Der Wohlſtand giebt gar zu leicht Gelegenheit an die Hand in Exceſſe 
zu gerathen; und daß dergleichen dem guten Sachſenlande begegnet ſey; fol: 
ches iſt nicht zu laͤugnen. Aber deswegen muß man nicht das Gute zugleich 
mit dem Boͤſen verwerfen. Indeß kann man noch weniger laͤugnen, daß die 
drey ſeit 1740 nach einander folgende Kriege, ſonderlich der letzte, worinn 
wir leider auf eine unerdörte Art mißgehandelt worden, das mehreſte zu unſerm 
Verfall beygetra gen haben. 

Ich weiß wohl, daß die mehreſten die i Schuldenlaſt, worinn das 


Land gerathen, vor die Haupturſache dieſes Verfalls angeben. Dieſe Schul⸗ 
N C den 
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den koͤnnen auch nicht gelaͤugnet werden, man fuͤhlet ſie gar zu ſehr; folglich 
iſt es kein Wunder, wenn diejenigen, welche nicht weiter ſehen, am erſten 
auf dieſe Urſache verfallen. 

Ich getraue mir aber zu beweiſen, daß Staatsſchulden, W Bi“ 
wahren Finanzregeln eingerichtet ſind, niemals einem Lande zum Nachtheil, 
wohl aber zum Nutzen und Vortheil gereichen muͤſſen; wie denn ſolches aus 
folgendem deutlicher erhellen wird. 

Es kommt alles auf die Einrichtung an; ſobald ſolche in den L Tag inen 
gemacht worden; ſo koͤnnen auch keine guten Folgen daraus entſtehen. 

Ordentlicherweiſe vermag nicht einmal der Krieg ein Land voͤllig zu 
Grunde zu richten. Die Erfahrung zeigt, daß die mit Krieg heimgeſuchten 
Laͤnder, nach wiederhergeſtellten Frieden, ſich bald wieder erholet haben, wie⸗ 
wohl der letztere Krieg in Sachſen von einer ſo beſonderen Art war, daß bey 
ſelbigem nothwendig eine Ausnahme ſtatt finden muß; zumal da die Bungee 
noth etliche Jahre darauf folgte. 

Jedoch ich will von Sachſen . und nur uͤberhaupt zeigen, daß 
die Schulden, wenn fie nach ſollden Finanzprincipiis eingerichtet find, ein 
Land lange nicht ſo ins Verderben bringen koͤnnen, als der Mangel an Credit. 

Das Vertrauen, ſo ich bey einem anderen finde, mir von ſeinem Ver⸗ 
moͤgen ſo viel zu geben, als ich zu meiner gegenwaͤrtigen Beduͤrfniß brauche, 
in der Meynung, ich werde ihm zu n Zeit, das mir Anvertrauete ian 
erſtatten, heißt Credit. 

Dieſer Credit aber muß ſeinen urbanen Grund haben. Es ne 
zwar freylich auf Treu und Glauben an, allein dieſe machen die ganze Sicher⸗ 
heit nicht aus, es muß zugleich eine reelle Unterſtuͤtzung vorhanden ſeyn. 

Die Projekte vom Ueberfluß und von guͤldenen Zeiten koͤnnen zwar ver⸗ 
blenden, und anfaͤnglich einigen Credit erwerben, dergeſtalt, daß in der Eil 
vieler Nutzen daraus entſtehet; allein, wo das Projekt auf keinen ſoliden Fuß 
gebauet iſt; ſo wird das Vertrauen bald verſchwinden, und ſodann der Staat 
in weit ſchlimmere Umſtaͤnde gerathen, als er jemals geweſen. Das Syſtem 
des beruͤchtigten Finanziers Laws kann hievon ein deutliches Exempel geben. 

Die erſte und eee, un des Credits iſt eos nee 
tetes Juſtitzweſen. ‚adait 0433399 

Ich werde immer, ohne Lnterfaß behaupten, daß in einem Sande, wo 
Chicanen und ewige Proceſſe herrſchen, wo auf nichts als Formalitaͤten ge- 
dacht wird, wo alles nach Friſten eingerichtet feyn ſoll; keine Finanzoperationes 

vor 
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von ſtatten gehen können. Am allerwenigſten aber kann dergleichen Land 
Credit erlaugen. Wenn man nicht den Schuldner, ſo zu ſagen, auf der 
Stelle anhalten kann, ſeine Schuld zu bezahlen; wenn man ſein Darlehn erſt 
durch gerichtliche Klagen wieder erlangen und dabey annoch, wenn die Summe 
nicht groß, erwarten muß, daß die Proceßkoſten, mehr als die Forderung 
austragen, oder ſolche wenigſtens abſorbiren; wenn die Advocaten die Auſter 
eſſen, und den Partheyen die Schaalen laffen; wer wollte fo thoͤrigt ſeyn, und 
ſein Geld in einem ſolchen Lande ausleihen? 

Der Schaden des Mißcredits wird deſto groͤßer; je bekannter es ift, 
daß gegen einen Gläubiger öfters 1000 Schuldner find. 

Der redlichſte Handwerksmann, welcher vielleicht mit einer kleinen 
Summe Geldes ſeine Nahrung fortſetzen und ſich wieder aufhelfen koͤnnte, muß 
zu Grunde gehen, weil er Niemanden findet, der ihm auf ſein Wort credi⸗ 
tiret. Wer kann wiſſen, ob er wirklich willens iſt, ſein Wort zu halten? 
Denn, wenn er nicht will; ſo mag man in einem ſolchen Lande lange proceſſi⸗ 
ren; ehe man zur Wiederbezahlung gelanger, A 

Ja der Credit iſt von fo zarter Beſchaffenheit, daß er ſchon einen Stoß 
leidet, wenn es in einem Lande dahin gekommen iſt, daß man die Obrigkeit, 
wegen Wiederbezahlung des Darlehns, um Huͤlſe anſprechen muß. ö | 

Deshalb iſt die zweyte Stuͤtze des Credits die Geſinnung der Nation. 
(le genie.) / 

Wehe dem Volke! in welches ein Geiſt von proceſfualiſchen Formali⸗ 
taͤten gefahren iſt; und welches glaubt, daß es feine Gläubiger zur geſetzten 
Zeit zu bezahlen eben nicht noͤthig hat. Dieſer Geiſt wird zuletzt in eine Be: 
truͤgerey ausſchlagen, und den Credit des Landes voͤllig zu Grunde richten. 
Iſt aber eine Nation mit dem Geiſte des Credits und der Handlung erfuͤllet; 
ſo wuͤrken deſſen Verſchreibungen Vertrauen, und die, ſo Vermoͤgen haben, 
tragen kein Bedenken denen, die Mangel leiden, und welche ſich durch ein 
Darlehn Vortheil ſchaffen koͤnnen, ihren Ueberfluß mitzuheilen. 

Weil aber niemand dieſen feinen Ueberfluß umſonſt weggiebt, oder weg⸗ 
zugeben verbunden ft; ſo muͤſſen wir die Zahlung der Intereſſen, als die 
dritte Stuͤtze des Credits, nunmehro in Betracht ziehen. tn 

Richtige ununterbrochene Zahlung der Intereſſen erhaͤlt nicht nur den 
Credit, ſondern vermehrt auch denſelben ungemein. So lange beſondere Um— 
ſtaͤnde nicht einen Glaͤubiger noͤthigen; fo wird er niemals von feinen Schuld— 

5 2 ner, 
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ner, der ordentlich die Jutereſſen zahlet, das Kapital wider fordern, ſollte 
ers aber fordern; se findet dergleichen Schuldner bey einem anderen Credit. 

So gewiß dieß iſt; ſo ungewiß bleibt es zu beſtimmen, nach welchem 
Maaße die Intereſſen Aägerichtet werden muͤſſen, wenn ſie dem Lande r 
bringen ſollen. | 

Hohe Jutereſſen koͤnnen zwar einen Reichen und ſonderlicht einen Geibigen 
reitzen, ſein Geld berzugeben. Allein, dieſer Weg fuͤhret den Schuldner oft 
zum Bankerol „ zum Concurs, und Subhaſtation feines Vermoͤgens, zw 
mal, wenn Juden im Lande überhand genommen haben. Gleichwohl bleibet 
in einem Lande, wo der Credit fehlet, einem armen Handwerksmann keine 
andere Hülfe übrig, als auf Pfand und gegen hohe Intereſſen zu borgen. 
Indeſſen muß er das Verpfaͤndete entbehren, und die hohen Intereſſen bringen 
ihn endlich in gaͤntzlichen Verfall der Nahrung. 

Saget jemand: daß, wenn ein Land ſtarke Intereſſen zahlet: ſo komme 
von auswärtigen Laͤndern, wo die Reichen ihr Geld nicht ſo hoch nutzen koͤn⸗ 
nen, vieles herein. Denen kann man antworten, daß auch dafuͤr die In⸗ 
tereſſen hinausgehen und daß doch endlich das Kapital wieder bezahlet werden 
muͤſſe; außer, daß die Beſitzer der Ritterguͤter durch ſolche hohe Intereſſen am 
meiſten zu Grunde gehen. 

Jäemehr Hingegen die Intereſſen fallen; je höher ſteigen die liegenden 
Grunde eines Landes, und alsdenn haben die Beſitzer Gelegenheit, durch 
Veraͤuſerung ihrer Guͤter ſich von ihrer Schuldenlaſt zu befreyen, und mit 
dem was ſie uͤbrig behalten, vielleicht eine neue Nahrung zu uͤbernehmen. 

Außerdem ſind geringe Intereſſen auch ein Miete, die eee mit 
auswaͤrtigen Laͤndern zu befoͤrdern. 2 

Dem allen ohngeachtet kann man doch nicht mit Oewisbei bellimmen 
wie hoch die Intereſſen ſeyn muͤſſen, wenn fie Vortheil ſchaffen ſollen. Es 
kommt hier auf die beſonderen Umſtaͤnde des Landes, auf die Menge, und 
auf den Preiß der Materialien, auf die Tuonercnkeſten, auf die Induſtrie 
der Nation, auf die Ausbreitung der Handlung! und 500 ber ere 
hauptſaͤchlich an. 5 

Ein Kaufmann, der fuͤr ſechs Procent Geld berge) und ſolches alle 
drey Monate umzuſetzen weiß, giebt weniger Intereſſen, als der nur drey 
Procent zahlet, und ſolches nur in einem Jahre einmal nutzen kann. 

Wuͤrde niemand borgen, als derjenige, welcher mit dem Geborgten 
wuchert; ſo haͤtte kein Finanzier noͤthig ſich um die Beſtimmung der 2 

tereſſen 
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tereſſen zu bekuͤmmern. Allein, es borgen manche, ihrer Verſchwendung hal. 
ber, und eben dieſe verurſachen das Steigen, der Intereſſen. 

Jemehr die Anzahl derer die Geld ſuchen ſich vergrößert; jemehr wer« 
den Intereſſen gefordert. Und die Intereſſen fallen allemal nach Proportion 
des Ueberfluſſes an Gelde. | 

Alles was ein Finanzminiſter nach den Grundſaͤtzen der Staatskunſt thun 
kann, iſt, ſich zu bemuͤhen, daß, nach den Umſtaͤnden des Landes, die In⸗ 
tereſſen wenigſtens nicht hoͤher ſteigen, als ſie geſetzmaͤßig ſind, Posch er nicht 
im Stande iſt, es dahin zu bringen, daß ſie ſich vermindern. So weit aber 
iſt es im Finanzweſen noch nicht gekommen, daß man die Erhoͤhnng der In—⸗ 
tereſſen anrathen ſollte. Wer ſolches, ſogar mit Vorſatz thut, der ſtiftet 
nichts gutes, auch wird man eine gar zu große Ungleichheit der Intereſſen in 
einem und eben demſelben Lande nicht rechtfertigen koͤnnen. 

Ehe ich zur Eintheilung der verſchiedenen Arten des Credits ſchreite, 
muß ich erinnern, daß der Credit, von welchen ich hier rede, mit den Ban— 
ken und mit den Wechſelbriefen nicht muͤſſe vermenget werden. Hier handle 
ich von dem Credit, als von dem Genere, von welchem Banken und Wechſel⸗ 
briefe Species ſind. 

Alſo kann in einem Lande Credit ohne Bank und ohne Wechſelbriefe 
ſeyn; aber weder Banken noch Wechſelbriefe koͤnnen ohne Credit beſtehen. 

Der Credit beſtehet erſtlich in dem Credit des Landes, zweytens im 

Credit des Regenten, und drittens im Credit der Privatperſonen. 
d Alle dieſe drey Arten muͤſſen in Betrachtung gezogen werden, und alle 
dieſe drey Arten, ſobald Treue und Glauben im Lande wohnen, und, wie 
oben geſagt, gehoͤrig unterſtuͤtzt werden; vermehren nicht nur das baare Geld, 
fondern auch das Vermögen (fond) des Landes. 

Ich will annehmen, daß A. 1000 Thaler von B. gegen Verſchreibung 

und gegen Intereſſen borget; ſo wird dieſe Verſchreibung in des B. Haͤnden 
ein werbendes Vermoͤgen, eben ſo als wenn er eine Laͤnderey von 1000 Thaler an 
Werth haͤtte, wobey noch der Vortheil iſt, daß er weder das Land beurbaren, 
noch fuͤr die Witterung ſorgen darf. Er erlanget ſeine Fruͤchte durch die ein» 
zige Unterſchrift feines Namens.“ Falls nun g. 1000 Thaler an C. zu zahlen 
ſchuldig iſt; und ihn mit des A. feiner Verſchreiburg bezahlt; ſo wird dieß 
Papier baares Geld. Vielleicht ſehen dieß einige, die in der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft noch nicht erfahren find, für eine bloße Feinheit an, die nichts reelles 
in ſich hat. Sie koͤnnen einwenden: wenn A. 5 Procent jährlich an E. geben 


C 3 muß; 
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muß; ſo fehlen ihm ja nun o Thaler, folglich fen es einerlen ob A. oder R 
50 Thaler circuliren. daffen, | Allein erſtlich iſt es nicht wahrſcheinlich, daß 
wenn A. 50 Thaler jahrlich auszugeben uͤbrig gehabt, er 1000 Thaler von B. 
wuͤrde geborgt haben, vielmehr ſteht zu glauben, daß A. ſich mit den erborg⸗ 
ten 1000 Thalern mehr als 5 Procent verdienen wolle. Allein, geſetzt B. als 
ein Verf: wender, verthaͤte dieſe 1000 Thaler; fo ſchadet dieß dem ganzen ge⸗ 
meinen Weſen nichts. Es circuliren ſodann immer 1000 Thaler. Zweytens, 
wenn die iogo Thaler in B. feinen Haͤnden geblieben wären; ſo konnten ſie kei⸗ 
nen Heller einbringen, da er ſolche aber, ich ſage nochmals, in einem Lande, 
wo Treue und Glauben wohnet, ausleiht; fo bringen fie ihm jahrlich Zinſen. 
Wer weiter nachdenken will, wird von ſelbſt ſinden, auf wasmaßen ein Land 
durch den Credit immer reicher und reicher werden kann, und daß das ganze 
Geheimniß in der Circulation beſtehe. 

Sonderlich findet dieß bey dem Credit des Landes und des 4 
ſtatt. 

Wenn Landesſchulden dem Lande keinen Nachtheil, ſondern van 
Nutzen ſchaffen ſollen; ſo wird weſentlich erfordert: 

1) daß in den uͤber dieſe Schulden ausgeſtellten Papieren 5 Ver, 
ſchreibungen kein fipirter Termin den Creditoribus verſprochenz ſondern. Ru 
Zeit der Wiederbezahlung der Landescaſſe überlaffen wird, und 

2) iſt noͤchig, daß gewiſſe ſichere auf keine Art anzugreiſende 3 
einfünfte zu Bezahlung der Intereſſen beſtimmt find, welche Einkuͤnſte ſo bo⸗ 
ſchaffen ſeyn muͤſſen, daß jederzeit etwas daruͤber zum Aaken denten ehe 

bleibt (*). 

So lange ein Briefsinhaber feine Auers pünktlich u 10 be⸗ 
koͤmmt; fo lange wird er nicht leicht ‚fein Kapi tal zuruͤcke fordern. Begehret 
er es aber dennoch; ſo werden ſich Banquiers genug finden, welche baar Geld 
fuͤr ein Papier zahlen, das ſeine Intereſſen chli, ſo gut als ede 
Muͤnze, traͤgt. reien e 

Da nun durch ne Credit baares Geld in 15 Herrſchaftl. Caſſe 
kommt, und ia AR dort liegen bleibt, en wieder MR wird; 


4 *9 Einen eher N85 nenne ich, nach Art der Eugeländer bbesenige, was von 
dem ein und allemal zur Bezahlung der Intereſſen aſſignirten Landes fond übrig 
bleibt und eigentlich zur ſucceſſiven Bezahlung der Kapitalien zuruͤcke geleget wer⸗ 
den muß. Dieſer Fond vermehrt ſich natuͤrlicher Weiſe, jo wiel ſich das Ge⸗ 
werbe im Lande vermehrt. 
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fo vermehrt ſich die Maſſe des Geldes, ſo im Lande eirculiret, und das Ge⸗ 
werbe, oder die Nahrung nimmt bey allen Klaffen der Einwohner zu. 

Der lebendige Credit bevoͤlkert das Land, denn jeder ziehet gern dahin, 
wo er etwas zu verdienen findet. Der Landmann, welcher allemal ſeine Pro⸗ 
dukte vortheilhaft an Mann bringen kann, ſucht ſolche zu vermehren, Hand⸗ 
werker und Kuͤnſtler haben Arbeit voll auf, die Handlung floriret, und die 
Reichen werden gereizet ihre Einkünfte eirculiren zu laſſen. 

Daß auch hierdurch die Landesherrlichen 5 zunehmen muͤſſen; 
ſolches braucht keines weitern Anfuͤhrens. 

Dieß ſind die Grundſaͤtze eines wohl ein OHR Credits, und jemehr 
ſolcher nutzet; je ſchaͤdlicher werden die Erceffe oder Ausſchweifungen: zumal 
wenn die Schulden, ſo einmal uͤber kurz oder lang bezahlet werden müffen, 
mit Verluſt von 30 Procent an fremde Laͤnder bezahlet werden. 

Ein Regente kann faſt niemals ſeinen Credit ſo hoch als das Land treiben. 
Je deſpotiſcher ſolcher regieret; jemehr fuͤrchten ſich Fremde und Einheimiſche 
ihm zu ereditiren, und ſelten wird er anders, als gegen hohe Intereſſen, oder 
andere accordirte Vortheile, Geld borgen koͤnnen. Iſt aber ein Regent im 
Stande ſich Treue und Glauben zu erwerben, welcher aus promter und unun⸗ 
terbrochener Bezahlung der Intereſſen und der Kapitalien zur geſetzten Zeit 
entſtehet, und wenn er bey der Wiederbezahlung niemals in der Geſtalt eines 
Souverains, ſondern als eine Privatperſon erſcheinet; ſo wird ſein durch den 
Credit geprägtes Papier eben fo gut als klingende Minze gelten, und eben fo 
gut circuliren. ö 

Nichts kann allerdings lobenswuͤrdiger ſeyn, als wenn ein Regente ſeine 
Schulden richtig bezahlt, und ſeinen Creditoribus nichts abbricht. Bey dem 
Churhauſe Sachſen verdienet dieß deſto mehr Ruhm, da ſolches, nach einem 
fo gewaltſamen Kriege wohl Fug und Recht Hätte, wenigſtens über einen Theil 
ſeiner Schulden einen Schwamm zu wiſchen. In Betracht des Credits eines 
Landes und des Landesherrn, kann ich kein beſſeres Exempel als Engeland 
anführen. Die Königliche See in London Schiquier genannt, ſtellt, 
wenn ihr Geld fehlt, Villets A 6 Procent nach gewiſſen Klaſſen aus, die im 
Publiko curſiren und bald ſteigen bald fallen. Wenn nun wieder genug Geld 
in Caſſa iſt; ſo läßt die Rentkammer o öffentlich anſchlagen, welche Klaſſe von 
ſothanen Billets baar bezahlt werden ſoll, und dieß geſchieht gemeiniglich wenn 
fie gar zu ſehr fallen. Dieſe Villets, desgleichen alle übrige Königliche Papiere, 
ſowohl als die Banconoten ſind von den Actien der Nationalſchulden gaͤnzlich 

unfer> 


XXIV. 


unterſchleden, als bey denen das Kapital nicht wieder zurück gefordert werden 
kann, ob wohl die Nation, wenn der ſinkende Fond zureicht, ſelbige zuruͤck⸗ 
zuzahlen die Freyheit hat. Vermoͤge einer fo klugen Einrichtung war man 
A. 1750 im Stande die Intereſſen von 4 auf 3 Procent herunter zu ſetzen. 
Ob nun wohl diefe Matlonalſchulden fo groß find, daß man behauptet, alles 
baare Geld in Europa fen nicht zureichend fie zu bezahlen; ſo bringet diefe Laſt 
dennoch dem Lande, durch die Cireulation, weit mehr Vortheil als Schaden, 
und es wird dieſer Vortheil nicht aufhören, fo lange man den Grundſatz unver⸗ 
bruͤchlich beobachtet, die Intereſſen richtig zu zahlen, und einen ſinkenden 
Fond beyzubehalten. Indeſſen koͤnnen auch dieſe Actien, eben ihrer ungeheu⸗ 
ren Maße halber, bald fteigen bald fallen, nachdem die Inhaber derſelben 
(Adionairs) bey der Speculati jon eines bevorſtehenden Krieges, oder an⸗ 
derer Umſtaͤnde halber, ihre Aetien in Menge zum Verkauf austreiben. Die 
neuern Subſcriptionen zu 4 und 5 Procent verurſachen auch bisweilen, daß 
ein Kapitalift feine alten Actien unter dem ſonſtigen Cours verkauft, damit er 
bey den neuen mehr gewinnen möge. Die Banquiers, welche dieſen Aetien⸗ 
handel unternehmen, heißen Actioniſten. Dieß ewige Spiel kann in Enge⸗ 
land deſto vorteilhafter getrieben werden, da, wie man fuͤr gewiß verſichert, 
die Auslaͤnder nicht den achten Antheil an — gänzen Englifchen nen 
aben. 

g Der Privatcredit gründet ſich kheils auf ein wirkliches Vermögen) * nik 
ches verpfaͤndet wird, theils auf das Zutrauen, er man in weben N 
Redlichkeit und guten Umſtaͤnden ſetzet. ichn 

Privatperſonen wird Credit gegeben, entweder 50 gegen en Berſchrelbung 
ihres Vermögens, es ſey unbeweglich oder beweglich, oder 2) gegen Ver⸗ 
ſchreibung ihrer Perſon, oder 3) gegen ein bloß ſchriftliches Verſprechen, daß 
ſie wieder bezahlen wollen. Bey alien de if enen der Intereſſen 
die Seele des Credits. Inc eng if g 

Die erſte Art, wenn entweder Abewehllche Güter verſchrieben werden; 
nennet man Hypotheken, oder, wenn man e . einſetzt; nn es 
Pfandverſchreibungen. u den gn 

Die zweyte Art iſt die Wechſelverſchreibung, abe der Debitor feine Per- 
ſon zum Unterpfande einfeget 2 enen Erfindung zu dee des 
Creditoris. * 
Die dritte Art beſtehet in einer bloßen Obligation ) ra der Schuld- 


ner ſich verbindet, das Geborgte zu rechter Zeit wieder zu bezahlen. Dieſe 
6 letztere 
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letztere Art iſt die unſicherſte von allen, zeiget aber auch den größten Credit an, 
indem ſie ſich auf das bloße Zutrauen gründet, welches der Creditor in die 
Redlichkeit ſeines Debitoris ſetzet. Sie hat alſo viel ähnliches mit dem Kauf: 
mannscredit. Wiewohl dieſer leßtele itz dem Weſentlichen von allen obigen drey 
Arten des Privateredits unterſchieden iſt; doch, dieß zu detallliren, 5 würde 
eine beſondere Abhandlung erſordern. 

Das durch die Circulation in Umtrieb gebrachte Geld, unterhalt den Fleiß 
einer Nation. Der Fleiß iſt eine ununterbrochene Bemühung! in demjenigen 
Gewerbe fortzugeben, dem man ſich gewidmet hat. 

Der Landmann hat ſich dem Ackerbau, der Handwerksmann ſeinem 
Handwerke, der Kuͤnſtler ſeiner Kunſt, der Kaufmann der Handlung und 
der Gelehrte dem Studiren gewidmet; wenn nun, ‚jedermann dieß fein 1 
werbe ununterbrochen forttreibt; ſo iſt er fleißig. 

Diaß aber ein fleißiges Volk ungemein viel Vortheile vor einem tegen 
voraus Hat, ſolches braucht keines Beweiſes; nur iſt es nicht ſo leicht, den 
Fleiß in eine Nation zu bringen, wenn fie ſchon des Muͤſſigganges gewohnt iſt. 
Sobald jedoch der Landmann, der Handwerker, der Kaufmann, ja ſogar 
der Gelehrte dahin gebracht werden konnen, daß fie finden und fühlen, wel. 
chergeſtalt der Fleiß mehr Bequemlichkeit und Vergnügen ihnen verfchaffen 
kannz fo hat man ſchon viel gewonnen. Allein, nur muß man ihnen auch 
die Vortheile ihres Fleißes zu verſchaffen wiſſen. Der Landmann will ſein 
Ueberflüſſiges, das iſt, was er zu ſeinem und der Seinigen Unterhalt nicht 
braucht, ſondern uͤbrig hat, abſetzen, und davon ſich eine Guͤte thun. Die 
Handwerksleute und Kuͤnſtler wollen ſich von ihrer Hände Arbeit naͤhren, und 
noch daruber etwas verdienen, damit ſie deſto beſſer leben koͤnnen. Der 
Kaufmann will gewinnen und ſeine Bequemlichkeiten haben, ja der Gelehrte 
will nicht umſonſt den Wiſſenſchaften obliegen. 

Dieß iſt das wahre Privatintereſſe eines jeden Einwohners „welches ein 
kluger Finanzminiſter zu unterhalten ſuchen muß. Ja ſogar die dritte Klaſſe, 
naͤmlich die Reichen, muͤſſen gereizet werden, den Fleiß der andern durch ihr 
Geld in Umtrieb zu erhalten. 

Derjenige Landesherr, welcher durch Errichtung fattfamer Magazine 
de Preiß des Getraides auf gleichen Fuß zu erhalten, im. Stand gekommen 
iſt, hat ein ſicheres Mittel in Händen die Induſtrie ſeines Volkes zu befoͤrdern. 
Die Arbeiter werden alsdenn in wohlfeilen Zeiten keinen Trieb muͤſſig und aus— 
ſchweifend zu ſeyn, desgleichen in theuren Zeiten bey ihren Fleiß keine Ver- 

D zweifelung 
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zweifelung bey ſich fuͤhlen. geben, ER ur die unentbehrlichen Bedürfniffe, 
ſondern auch, was zur angenehmen B gane zum vernuͤnftigen Wohl⸗ 
leben, und zur anſtaͤndigen Befriedigung des feinen Geſchmacks dienet, wo- 
von die Moden gicht gelbe find, alles dieß Pefsr ber den Fleiß * 
Einwohner. 

Es iſt auch nicht zu laͤugnen, daß die Noth die erſte Mutter des Fle'ßes 
und fehr vieler Erfindungen geweſen. Man muß gleichfalls geſtehen, daß 
die Auflagen anfaͤnglich die Einwohner des Staats zur Arbeit und Induſtrie 
angetrieben haben. 

In einem Lande, wo alles in Ueberfluß „ wo es wohlfeil, und wo wenig 
Abgaben find; da findet man gemelniglich träge und faule Menſchen. Wenn 
aber unſere heutigen Plansmacher daraus ſchließen wollen, daß man, den 
Fleiß zu befördern, die Unterthanen in Noth bringen, und mit fehwerem: Auf⸗ 
lagen belegen müffe; ; fo vergeſſen fie, daß die extreme gerade das Gegentheil 
wuͤrken. So wie großer Ueberfluß und Reichthum Faulheit wuͤrket; fo brin⸗ 
get große Noth und Armuth Verzweiflung hervor. 

Nach dem ordentlichen Zirkel der menſchlichen Handlungen enkſtehet aus 
Beduͤrfniſſen Fleiß, aus Fleiß Reichthum, aus Reichthum Credit aus Cre. 
dit Borgen, aus Borgen Schulden, aus Schulden Verner ch wenn 
nun die Gläubiger ſich der Schuldner ihrer Haabſeligkeiten bemaͤchtiget b Faber, 
pi kann der Seel wieder von forne anfangen. Ho lord nun , 
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herrn bewilligte Summe, cel igen 58 die net 
Kreiß, oder jede Provinz zu ſeiner beſondern Conſervation, nach 

| der im Lande gebräuchlichen Repartition angeleget hat, von vers 
ſchiedenen Contribuenten zur geſetzten Zeit nicht erheben kann, und deshalb 
Kapitalien gegen Zinſen erborget, welche es gehoͤrig wieder zu bezahlen ver⸗ 
ſpricht. 

Oefters bewilligen auch die Skaͤnde, daß ihr Oberherr Kapitalien auf. 
nehmen ſoll, und verſprechen, durch einen angelegten an Fond, In⸗ 
tereſſen und Kapitalien wieder zu bezahlen. 

In einer Monarchie, wo die Staͤnde bey den Au Ha gen nicht concurriren, 
koͤnnen keine andere Landesſchulden entſtehen, als welche jeder Kreiß, oder 
jede Provinz, ſeiner Privatconſervation halber, gemacht hat. 

Von den Auflagen iſt bereits in der Einleitung das Nöthige beygebracht 
worden. Hier ſoll alſo bloß etwas von des Verfaſſers Meynung uͤber dieſe 
Materie geſagt werden. 
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Er will in dieſem Kapitel beweiſen, daß ein ſchlechter Handel mit 
Fremden mehrentheils Schuld ſey, wenn die meiſten Lander in Europa in 
elenden Schulden ſtecken. Zu dem Ende nimmt er Sachſen zum Exempel, 
welches, ſeinem Angeben nach, ergeſtalt mit Bergweiken verſehen if 
daß jaͤhrli ch eine Million Werth an edlen Metallen und Produkten aus 
der Erde gegraben werden, daneben ein fruchtbares Land iſt, und 
viele Fabricata und Manufacta an Fremde berkaufet. 

Er ſagt ferner, wenn man nur bloß die Einkünfte vom Bergbau 
in Betracht ziehen wollte, ſo muͤßte ein ſolches Land von 1707 bis 1756 
allein durch dieſen Kanal, an Reichthum 49 Millionen du gen anetuc 
haben, wenn alle uͤbrige Umſtaͤnde gleich geweſen waͤren (*). e 

Weil aber A. 1756 in vollen Frieden, die Armuth in Sachfen 
bereits eingeriſſen; ſo ſchließt er hurkig, daß dieß ein deutliches Zeichen 
von einem abgeſchmackten unglücklichen Handel mit Fremden ſey. 

Hauptſaͤchlich muß ich anmerken, daß der Verfaſſer in ſeinem ganzen 
Werke faſt immer von Exceſſen redet; ob es wohl uͤberfluͤſſig ſcheinen möchte, 
jemanden zu uͤberfuͤhren, daß alle Exceſſe ſchaͤdlich ſind. 

Er braucht in ſeiner Hauptpropoſition die Woͤrter ſchlecht 5 mehren⸗ 
theils. Folglich kann man mit eben dem Rechte ſagen „daß ein ordentlich 
eingerichteter Handel mit Fremden mehrentheils die Laͤnder Ba und 
gluͤcklich gemacht hat. | 

Vor allen Dingen aber müffen wir dasjenige, h was er pn den Sachſ⸗ 2 
ſchen Bergwerken und Produkten ſagt, auseinander und in ein helleres Licht 
ſetzen. 

Nimmt er den Nutzen der Hes e und den u Ruten des übrigen Erd» 
reichs von Sachſen zuſammen, ſo muß folder jährlidy mehr als eine Million 
betragen. Es erfcheinet aber aus dem folgenden, daß er nur bloß den Berg⸗ 
bau in Betracht ziehen will. Ich gebe auch zu, 5 chen kae elne 
Million einbringt. f 

Aber, wer bekommt Han diese Million? 

Der Landesherr, die Kinmoßmesy und die Senden, a, Si Der 
werke bauen. ce 4 uch t 

* Was 


(*) Unter dieſen uͤbrigen Umſtaͤnden verſteht der Hefe en das Land keinen 
fremden unnuͤtzen Handel getrieben haͤtte, und in ſelbigen keine uͤble Wirthſchaft 
getrieben worden. 


3 

Was hat nun der Antheil, welchen der Landesherr nimmt, und welcher 
wenigſtens bisher ſehr geringe geweſen, für Gemeinſchaft mit den Landesſchul⸗ 
den? Sind die wenigen Einwohner in Sachſen, welche Ausbeute erhalten, 
ſchuldig geweſen, ihre Ausbeute zur Abfuͤhrung der vom Lande bewilligten 
Steuern herzugeben? Dieß wird der Verfaſſer ſo wenig behaupten, als daß 
die Fremden ihre Ausbeute haͤtten dereben pen, * Sachſen von feinen 
Landesſchulden befreyt ſeyn moͤchte 
Dieß Argument von Bergwerken haͤlt alſo nicht Stich. Es bleibt 
folglich nur noch zu unterſuchen uͤbrig, ob wirklich die Einwohner in Sachſen 
A. 1756 im vollen Frieden, in ſolchen armſeligen Umſtaͤnden geweſen, als der 
Verfaſſer ſie vorſtellet. Alsdenn koͤnnte es doch noch einen Schein, wiewohl 
noch lange keinen demonſtrativiſchen Beweiß abgeben, daß dieſe Armuth aus 
einen abgeſchmackten ungluͤcklichen Handel mit Fremden entſtanden ſey. 

Der Verfaſſer gruͤndet feinen Satz der Saͤchſiſchen Armuth lediglich auf 
die großen Landes ſchulden, welche das Land A. 1756 bereits belaͤſtigten. 

Wie die Landesſchulden entſtehen, iſt oben geſagt worden. 

Da nun die Auflagen entweder auf die liegenden Gruͤnde, oder auf die 
Conſumtion oder auf die Perfsnen, niemals aber auf das ganze Vermoͤgen der 
Unterthanen gelegt werden koͤnnen, und jeder Einwohner nur ſo viel von ſeinem 
Vermoͤgen hergiebt, als nach den Repartitionsfuß auf ihm gelegt werden kann; 
ſo iſt offenbar, daß die Landesſchulden keine Connexion mit dem geſammten 
Vermoͤgen der Einwohner haben. Ein Land kann große und wichtige Landes- 
ſchulden und gleichwohl ſehr reiche Einwohner haben, deren geſammtes Ver— 
moͤgen ein weit mehreres, als die Landesſchulden, ausmacht. 

Er thut alſo dem guten Sachſenlande großes Unrecht, wenn er Wbiebt, 
daß in ſelbigen A. 1756 in vollen Frieden, die Armuth bereits eingeriſſen, und 
die Einwohner von baaren Gelde entbloͤßt geweſen. 

Wir wollen nur erſtlich einen maͤßigen Ueberſchlag machen, was Sach⸗ 
fen ſeit 1707 bis 1756 eingebüßt hat. 

A. 1707 zogen die Schweden aus Sachſen, und wenn ich auch nicht 
rechnen wollte, was dieſer Krieg und Ueberzug dem Lande gekoſtet, ſo muß 
ich doch die Landesſchulden, die damals ſchon exiſtirten, desgleichen die Auf— 
lagen, ſo das Land hiernaͤchſt ſeinem Herrn, bey Wiedererlangung der Krone 
bewilliget, und die ebenfalls aufgenommen werden mußten, in Anſatz bringen. 
Ich muß hierzu den Krieg von 1740 als den wirklichen Anfang unſers Ungluͤcks, 

D 3 rechnen; 
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rechnen; und rin vg, bemühten Gem. ieh dieß gie bi) 12 Miflios 
nen ſetze. 117 Jin at mi 

Der Verfaſſer har elbſt den Krieg. von 1 1745 hei, 3 Millonen, wel. 
ches ich annehme. Alſo wäten 1796 die Landes ſchulden ohne dieſe Unglücks, 
faͤlle wenigſtens üg Millionen geringer geweſen. 

Laßt uns hiernaͤchſt die Gelder reihnen, welche die Einwohner von Sach⸗ 
ſen fie 1956 bis zum erſelgten Frieden 1763 entweder hergeben muͤſſen, oder 
welche von ihnen genommen worden. 

Die Steuern, Landesanlagen, nebſt Acciſe betcgg e jährlich wenig 
ſtens 3 Millionen. Solche find in gehoͤriger Ordnung 7 Jahre lang den Preu⸗ 
ſiſchen Direstorio gezahlet worden. Dieß macht 21 Millienen. Hierzu kommt 

ie Summe, welche die geſammten Einwohner den feindlichen und freundlichen 
Truppen gezahlet, welche ich nach einen mäßigen Ueberſchlag nur auf 0 Mil⸗ 
lionen ſetzen will; wiewohl das Land ein weit mehreres liquidiret bat. Allein, 
ich muß den Einvurf begegnen: daß die Armeen auch vieles wieder in Sachſen 
verzehret hätten: wiewohl ich mit Wahrheit ſagen dam. baß a ein ‚weit 
mehreres aus Sachſen mitgenommen haben. bod fe 

Jedoch wir wollen alle dieſe Rechnungen bey Seite 3 — nur ber 
trachten; daß ein Land, welches 7 Jahre lang ſolche zahlreiche Armeen er⸗ 
naͤhren, ſolche gewaltige Brandſchatzungen zahlen, ſolche landverderbliche 
Plünderungen ausſtehen koͤnnen, A. 1756 nicht arm geweſen ſeyn müſſe. 

Beß dieſer Gelegenheit will ich mir die Freyheit nehmen, ein Wert bey⸗ 
laͤuſeg von den Schulden des Landesherrn zu ſagen. Wir wollen ſetzen, daß 
feine Einkuͤnfte des Jahres nur 5 Millionen betragen, welche er in A 
E 8 muͤſſen, und dieß macht 35 Millionen aus. unk 2 

Wenn wir nun die Summe, welche 1763 nach wieder bergeſtelten Frie⸗ 
ben, das Land, ingleichen die Summe, welche damals der Landesheer ſchuldig 
war, mit unpartheyiſchen Augen betrachten: ſo wird mau leicht einſehen, daß 
Sachſen, wenn es nur nicht den letzten verderblichen Krieg ausſtehenamuͤſſen, 
in dergleichen klaͤgliche Umſtaͤnde nicht haͤtte verfallen koͤnnen, worein es eat 
len tiſt, und die uns der Verfaſſer noch klaͤglicher vormahlet. 

Hat er doch nicht in eines jeden Einwohners Beutel geſchen: und. 6 
lange die Landesſchulden mit dem Vermoͤgen eines jeden Particuliers keine 
Connexion haben, fo lange kann er, von der Schuldenlaſt eines Landes, au 
die Armuth und auf den Reichthum der Einwohner keinen ſichern Sen au 
chen, wie denn Engeland hierinn zum Exempel dienen kann. 5 
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Ich wuͤrde in eben den Fehler verfallen, wenn ich hieraus den Schluß 
machen und behaupten wollte, Sachſen ſey anjetzo nicht arm. Daß es aber 
ein fruchtbares Land ſey, wo in den meiſten Gegenden ordentlich mehr erbauet 
wird, als anjetzo deſſen Einwohner verzehren koͤnnen, ja, daß es unzaͤhlig 
viele Produkte und Materialien hervorbringe, welche ſeine Einwohner zu ver⸗ 
brauchen nicht im Stande ſind, ſolches kann niemand laͤugne. 

Und ob man wohl etliche, doch ſehr wenig Orte in demſelben findet, 
wo theils nicht mehr, theils nicht ſo viel, als deren Einwohner zu ihrer Nah⸗ 
rung brauchen, erbauet wird; fo hat dieß Land doch immer in ſich felbſt ſo 
viele Huͤlfsmittel, daß es ſehr leicht, ſo bald nur die gehörigen Anſtelen ge⸗ 
macht werden, wieder in Aufnahme kommen kann 

Jedoch die Laͤnder ar 2 — gi ihre Schlafe, als die Menſchen, 
welche darinn wohnen. 

N So, wie aller Exceß, er geschehe! in eher Sache er wolle, ſchaͤdlich 
iſt, ſo kann auch ein uͤbertriebener Gebrauch fremder Waaren, und ein abge⸗ 
ſchmackter unglücklicher Handel mit Fremden einem Lande nichts als Unheil zu⸗ 
ziehen. Allein, daß Sachſen wirklich einen dergleichen unglücklichen Hande el 
ſeit 170 beſtaͤndig mit Fremden gefuͤhret, und dadurch in ſo große Landes⸗ 
ſchulden gerathen, daß es daruͤber arm geworden, ſolches hat der Verfaſſer 
zwar vorgegeben, aber nirgends bewieſen. 

Hingegen iſt ſo viel aus der Erfahrung gewiß, daß Sachſen ſo gut als 
alle übrige Lander ſich wohl befunden hat, ſo lange Handel und Wandel frey 
waren, das iſt, ſo lange die Fremden unſere Wanren und wir von ihnen die 
ihrigen nahmen. Seitdem aber das heilloſe Prineipium: daß kein Land nit 
dem andern Handel treiben, ſondern ein jedes ſich ſelbſt im Lande feine Bes 
dürfniffe verſchaffen muͤſſen, die Oberhand gewonnen, ſo iſt die Noth in allen 
Laͤndern allgemein worden, und es iR a land . in de „welches nicht 
uber Mangel der Nahrung klage. mn 

Eine beſonders boͤſe uͤppige Wirth heft, Br au . Verſchwen⸗ 
dung, eine übertriebene Sparſamkeit, dieß Kan ah fi en Ares von denen 
Ur weiß, daß fie nichts taugen.. 

Ich bin aber nicht berufen hlevon zu eben Doch, der bent im 
Finanzweſen einige Kenntniß hat, und nachdenken will, was die Pohlniſche 
Krone, was die A. 1740 errichtete zahlreiche Armee, was die Landverderb— 
lichen Kriege, und was viele andere Umſtaͤnde dem guten Sachſen gekoſtet 


N ; ja, wie viel Geld noch immer durch die beſonders eingerichtete Be⸗ 
zahlur g 
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zahlung der Schulden, in fremde Länder gehet, ohne die geringſte Valutam 
dagegen zu erhalten, der wird tinfere Noth Eine unſere Nahrungsabnafine, 
ſowohl als die Enevölkeruag leicht begreifen, und zugleich geſtehen, daß dieß 
alles, ſo gut als der geſperrte Handel mit unsern enn „ die wichrigften 
Ursachen unfers Verfals fa b lg 

So lange die Blindheit dieſer Seu dauret, ſo lange wird den 
Saͤchſiſchen Landern . win RS wieder in die nö men, 
ehlen. 0 e j * 
105 a Weillauftige und . * ee viellächt noch 
eher das Principium: keinen fremden Handel zu dulden, bey ſich geltend 
machen. Allein Sachſen, wenn es gleich nieht klein, aber doch ſo beſchaffen 
iſt, daß ſeine Bevoͤlkerung bloß von der Induſtrie abhaͤnget, muß ewig die⸗ 
ſem Principio entgegen arbeiten. Es iſt natürlich: wenn Sachſen behauptet, 
man müffe nicht mit Fremden handeln, fo en die — 9 5 u x 
man müſſe keinen Handel mit e es is 3 15 
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ller Handel, er belke, wie er viele, iſt einem a nuͤtzlich, wenn er 
den Einwohnern Vortheil bringet, denen arbeitſamen Haͤnden Nahrung 
verſchaft, und das Vermaͤgen des Staats vermehret: ſo wie aller Handel 
ſchadlich wird, wenn durch denſelben der Staat leidet. 

Dafern der Handel einem Sande nuͤtzlich ſeyn vet, % muß man i ihm 
Sicherheit, Freybeit und Bequemlichkeit verſchaffen. | 
Der befte und nüßlichfte Handel kann durch den Zwang, durch ueber. 
macht der Nachbarn, durch innerliche und äußerliche Auflag n, und andere 
dergleichen Umſtände ſchaͤdlich werden, und alsdenn muß n man ihn , 

Dieß ſind allgemeine Saͤtze von der Handlung. A 

Der Verfaſſer fuͤhret hier beſor ders verſchiedene Schriftſtellere an „ aus 
denen man eben ſo gut den Nutzen einer fremden Handlung beweiſen kann, als 
er aus ihnen deſſen Schaden beweiſen will. 


Sie 
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Sie ſagen, und fie koͤnnen nicht anders ſagen, als daß die Hauptab⸗ 
ſicht des Handels, auf das Wohl eines Staats, dahin gehen muͤſſe: 
den Ueberfluß feines Zuwachſes und einer Fabriken aus dem Lande 
gehen zu laſſen; daß der Debit anıferer, Mauufak turen überhaupt das 
vortheilhafteſte ſey, was eine Nation wuͤnſchen konne; daß der Tauſch 
von Waaren gegen Waarrn Vortheil bringe, und fo ferner. 


Will der Berfaffer bloß von einem uͤbertriebenen abgeſchmackten 
ungluͤcklichen Handel mit Fremden reden, und beweiſen, daß ſolcher 
einem Lande ſchaͤdlich ſey, fo wird ſeine Abhandlung ſetzr kurz ſeyn, und er 
braucht keinen einzigen Schriftſteller anzufuͤhren, denn niemand zweifelt daran. 
Er konnte aber mit eben ſo guten Fug ſagen; ein übertriebener abgeſchmackter 
unglücklicher innerlicher Handel ſey dem Lande ſchaͤdlich, wenn er gleich dieſem 
eee Handel. allen Vortheil allein beylegen will. 


Ich ſage cs nochmals, daß es vergeblich iſt, wenn man in einem Werke, 
das 9355 re dienen ſoll, feine Saͤtze bloß auf die Exeeſſe richtet. 


ß aller Handel, er ſey innerlich oder Außerlich, wenn 
er vernünftig eingerichtet, das aſt, wenn er die Klaſſe der Fleißigen bereichert, 
und dem Staate Vermögen Vringet, nützlich iſt, ſo muß das Tontrarium 
davon nothwendig ſchaͤdlich ſeyn. 


Haͤtte der Verfaſſer ſeine Saͤtze auf dergleichen Maximen gründen wol: 
len, ſo wuͤrde er viele ſchwankende Schluͤſſe vermieden haben. 


Er behauptet zum Exempel, daß die von Fremden gekauften mate- 
riae primae einem Fande bey Damit Den Froft bringen konnen, 
als die Verarbeitung der einheimischen. a 8 


en Geſetzt, der Verleger e. einer Fabrike Einnte fein Matericle aus der 
Fremde weit wohlfeiler, als im Lande erfangenz- und der Landes aubauer könnte 
eben dieß Materiale an einen andern Ort weit theurer anwerden: ſo wird der 

ger eger, „wenn er gezwungen würde, dieß, Materiale theurer im, Lande zu 
kaufen en, nicht nur bey deſſen. Verarbeitung weis weniger Profit Haben, ſondern 
vielleicht gar banquerot werden (man müßte ibm dann ein  Monopotium, geben) 
oder die Regierung muß den Landesanbauer zwingen, fein Materiale, weil 
es im Sande bleibt, wohlfeiler zu verkaufen. Keines von beyden kann dem 
Lande Vorcheil bringen; und dieß koͤnnte man mit Recht einen. abgeſchmackten 

| E inner⸗ 
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innerlich en Handel neunen; 65 . Eigentlich iſt der Grundſatz, daß man von 
dergleichen Materialien keine Fabriken im Lande errichten, ſondern dis arbeit; 
ſamen Haͤnde zu anderer Möbel, die mehr. Nußen ſchaft, anwenden mi bez 
Einen Nibeiter, der ehrlicher Weiſe 8 gl. des ce verdienen kann, 
zu not digen, daß er mit 3 gl. zuftleden ſeyn muß, Ni unbillig, wurde guch 
von ſchlechter Folge fen N, en 
Eben ſo finde ich, daß! der VBafaſſer in feinem 9 Welke bon Veiſchlckui 
des Gel des redet, ohne binzupufegen, ob für dieß Weg aſchicken ein ie Valuta 
wieder i ins Land kommt, und ob die Fleißigen dadurch ernaͤhret werden. ' enn 
dieß ul die Hauptabſicht. . Desgleichen verwechſelt er auch die Begriffe W 
Gelde und von der Junduſtrie. 
g So 55 ein fruchtbare es Land mit [enge Ae ben ad [nes Sn 


Nr 


& ift oled wa dahr, daß eine große Saher 1 0 x tel zur 
arg 11 traͤgt. Es N aber aus niche e Behr 17 ein mit ſeſten 
Flaſſe duch Kanäle mit 1 pin 150 mehr 008 0 Landeck, 
welche die Waſſerfahrt nicht achten, zur Handlung geſchickt ſey. 4 

Diejenigen Fehler, welche der Verfaſſer dem Wechſelevurs zuſchreibt, 
dependiren nicht von der Handlung, ſondern von der e des Muͤnz⸗ 
weſens. Holland, Hamburg und jedes Land, welch hes 50 e richtig 
ac e hat, leidet bei 9 keinem Nr des Geldes. 10 


nh u e e 


* 


( Wollte man Fee daß die ebe Sn einer ma ae öfters 
einen Verleger außer Stand ſetze, ſolche mit Nutzen zu verar eiten; ſo iſt dieß 
ein Fehler der Regierung und ncht der Handluue 9. Beydes muß niemals mit 


einand er verwechſelt ! werden. | 
1% en 


(* * Holland macht hier eigentlich, keine Güenet denn n. was ihm an Ackerbau 
abgeht, ſolches wird reichlich durch ſeine Schiffahrt erſetzet, indem es nicht nur 
ſein noͤthiges Getraide, ſondern auch ein weit mehrers zur Handlung aus fremden 
Laͤndern, wo es am wohlfeilſten zu erlangen iſt, holen läßt, 
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Wenn unſer grobes gütes Geld beſtäldig litter den wahren 
Werth verwechſelt worden, und verſchtwun iden iſt: Wenn die meiſten 
Fabriken fallen, und der Verdienſt der Shane abnimmt: Wenn 
in vielen unſerer Staͤdte die Haliſer leer ſtehen, und den Preiß verlie⸗ 
ren: Wenn in gemeinen Jähren der Zuwachs und die Früchte dem 
Landmann weniger Nußzen, als vormals, bringen: Wenn die Steuern 
und Gaben ſehr 85 iR igert wwelden: Wenn 415 elende T Theurung ein⸗ 
geriſſen iſt; und ich ſetze noch hinzu: Wenn ſo haufige Cadueikaͤten auf 
dem platten Lande 10 5 ſo iſt an diesen allen warlich der Handel 
mit Fremden nicht Schuld. WVieiniehr kraͤgt ein geſßerrter Handel vieles da zu 
bey. Am meiſten aber die Jehier der Einrichtung, welche undilig der Hand: 
lung dufgebürde t werden. d 

Da der Verfaſſer den großen Haufen woßlhabender zu machen ge⸗ 
ſonnen if, wie er 0 der Einleitung ſagt. Da er das Gewerbe vermeh⸗ 
ren, vielen Landeskindern Nahrung ſchaffen, ja ſogar Fremde herein⸗ 
ziehen und in Arbeit ſetzen will; ſo muß er nicht wider den fremden Handel 
predigen, ſondern vielmehr fachen, durch alle mögliche Gründe, unſern Nach⸗ 
barn angenehm zu machen und in achſen zu erweſtern ſuchen. 

Ein mit feſten Boden eingeſchloſſenes Land, welches weit mehr Produkte 
bervorbringt, als deſſen Einwohner zu conſümiren vermoͤgen; in welchen 
fleißige und nahıhafte Menſchen wohnen, hat kein auder Mittel ſich i in up 
nahıne zu erhalten, als den Handel mit Fremden. 

Sperret dieſen Handel, machet daß die Nachbarn, ſo dieß Land um⸗ 
ſchließen, deſſen Fabricata und Mannfadta W verbieten, (cheils boch impoſti⸗ 
ren, ja wohl, gar nicht mehr durchlaſſen. Verbietet den Handel fremder 
Waaren, wovon das Land noch einigen Nußen Ziehen koͤnnte: fo bleibet die⸗ 
km, Sande zwar noch die kleine elende Reſource des Schleichhandels übrig; 
allein es wird demohngeachtet in feinen Rahrungsumſtaͤnden immer ſchlechter 
werden. Die Klaſſe der Sch! igen verringert ſich von Zeit zu Zeit, die Rei⸗ 
chen, welche nicht 3 in dergleichen Lande bequem leben können, ziehen in 
andere Länder, die Cirelt lation ſtockt und ſteht enbtich, fit 27 „Din iR die Ge⸗ 
ſchichte eines Landes, wo der fremde Handel, der es font in Aufnahme er⸗ 
halten, unterdruͤckt und geſperret worden, und wo die Finanzeinrichtungen 
nicht ſind, wie ſie ſeyn ſollen. Aber ſich einbilden, daß es sureichend fen, 
durch das Verbot der fremden Handlung die Fabrikation derer im Lande 
noͤthigen Waaren zu befoͤrdern, iſt wierſünge 

2 Die 


10 


Die Landfabriken konnen niemals ſicherer in die Hoͤhe kommen, als 
wenn ſie beſſere und wohlfeilere Waaren liefern, als man fie anderswo bekom⸗ 
men kann. Dieß wird uns ſogar einen Abſatz auswaͤrts, alles Verbots ohn⸗ 
geächtet, verſchaffen Denn jeder kauft, wo es anr wohlfeilſten it, 1 
ſucht ſeine Waaren zu verkaufen, wo ſie; am meiſten gelten. 

Es wird hierzu allerdings eine kluge Einrichtung von Seiten der Regie 
rung erfordert, ee eee allhier nicht die Rede, fondern: . der 
Handlung. 

Es iſt ein Sendet, daß nichts rohes ang einem Santa ee 
ſondern durch die Handarbeit der Einwohner, in ſo viele Geſtalten als i immer 
möglich; vermandelt werden ſoll. Hen j, 

Ein Pfund Flachs in beinewand verarbeitet N erhoͤhet den Preiß doppelt 
und dreyfach. Werden Spitzen daraus gefertiget, fo gehet es , 
faͤltige. 

Nicht nur was uͤber der Erde, ſondern auch was unter der eee 
get wird, verdienet, daß fuͤr deſſen Verarbeitung Sorge getragen und alle 
Hinderniſſe, wodurch die Fabrikation der rohen Materialien im en 
met wird, aus dem Wege geraͤumet werden. 

Deshalb haben auch einige Staatsmaͤnner fuͤr vätfifom * } wenn 
entweder von einzelnen Kaufleuten, oder von ganzen Geſellſchaften neue Bran⸗ 
chen von Handlungen errichtet, und unternommen werden, daß man ſolche 
durch verſchiedene Immunitaͤten und Freyheiten beguͤnſtige, wodurch die En⸗ 
trepreneurs angereizet werden, dergleichen Geſchafte zu unternehmen, wozu 
ſie ſich ſonſten, wegen der Ungewißheit des Gewinnſtes, nicht leicht bequemen 
wuͤrden. 

Dergleichen Freyheiten aber muͤſſen bloß in ge 
den ordentlichen Abgaben, und ſolchen Vortheilen beſtehen 7 die dem Ganzen 
nicht ſchaden koͤnnen. Die Abſicht muß ſeyn, damit ein Verleger, die im 
Lande fabricirte Waare „deſto leichter abzuſetzen, und dadurch das taͤgliche 
Gewerbe, nebſt dem Nahrungsſtand zu vermehren, Gelegenheit bekomme 

Was der Landesherr hiebey auf der einen Seite an Abgaben verlieret, 
ſolches gewinnet er durch die Bevoͤlkerung auf der andern Seite doppelt. 

Wer aber dieß ſo weit treiben, und den Menopolien das Wort reden, 
alſo die Einwohner eines Landes zwingen will, die Waaren, welche es noͤthig 
hat, weil ſie im Lande gemacht werden, theuer zu bezahlen und ſchlechter an⸗ 
zunehmen, der wird ein ſolches Land nur deſto geſchwinder elend machen. 


— 8 
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Es iſt zwar zu unſern Zeiten faſt in allen Ländern Mode geworden, 
wenn man hoͤret, dieß oder jenes Land gewinne mit dieſer oder jener Fabrike 
ausnehmend viel, daß man alſobald eben eine ſolche Fabrike aufrichtet, ohne 
zu uͤberlegen, ob man ſolche mit gleichem Vortheil und nicht zum Schaden 
des Landes unternimmt? Desgleichen ob man nicht das Materiale dadurch 
theuer macht, und die Waare in hoͤhern Preiß bringet, als fie ſoͤnſt geweſen? 
Bey einer Fabrikhandlung, wenn ſolche nicht lediglich von uns, ſondern 
von andern Landern mit dependiret; iſt es beſſer ein Gewerbe mit Dependenz, 
als gar keines, zu haben. 

Diejenigen, welche die Monopolia favoriſiren, führen gemeiniglich zur 
Haupturſache an; daß dadurch das Geld im Lande bleibe. e ſie be⸗ 
denken nicht, daß ſie gerade das Gegentheil befördern.) 

Der Verleger dergleichen Fabrike, wenn er durch das Monopollum 
reich worden und nunmehro (er ſey es ſelbſt oder ſeine Kinder) beſſer und be⸗ 
quemer leben will, ziehet gemeiniglich mit allen; Gelbe davon ‚ kit er einen 
Ort findet, wo er mit mehrerer Freyheit leben kann. 

Wir haben leider ſactſame Exempel, daß diejenigen, weſche wir aus 
diefem Principio, das Geld im Lande zu behalten, reich gemacht haben, zu⸗ 
letzt, mit allem im Lande erworbenen Vermoͤgen, in eim fremdes Land gezogen 
ſind. Ich muß annoch hier die unvergleichliche Antwort des Koͤnigs Auguſt 
des II. anfuͤhren, welche er dem Aufſeher der Meißniſchen Porcellainfabrike 
Herrn Herolden gab, als er den Monarchen bat, das fremde Porcellain ver- 
bieten zu laſſen. Machet das Meißniſche Porcellain beſſer, und gebet 
es wohlfeiler, ſo verbietet ſich das fremde von ſelbſten. 


ii seen 8 
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Balebet das dritte Bapitel. | | 
Van Smportation und Erportation der Kaufnamns waeren. 


an Gagen Kapitel bringt der Werfaſſer dicke gute Maximen bey⸗ Nur 
41 muͤſſen unſere Nachbarn uns eee dieſe Saͤtze in Ausübung zu 
bringen. | 
Daß ein gutes Commercium darinn beſtehe „wenn man ſich des De⸗ 

bits Mio Landwaaren verſichern kann, dieſer Debit ſey innerlich oder 
E 3 aͤußerlich, 


i2 


auß ſerlch, ſocheg iſt ei ein ‚währen, Amte ©: undſas. Nur kann ich 
daraus nicht folgern, daß, ein fruchtbares Land kein nützt ches Commer⸗ 
cium treiben könne, bis es fremder Fabriken nicht mehr bedarf. 
Jedes Land hat feine beſondern Produkte, und es iſteine Thorheit, wenn 

ich eben dieſe Produkte in meinem Lande erzwingen will, 


— Wer auf einen ſaudigten Boden Waitzen. zu erbauen ſich bemuͤhen wollte, 
der würde wider die Natur handeln, und wenn er auch, mit vielen Koſten 
dazu gelangen ſollte, jo wird es doch allemal ſchlechter Vaitzen ſeyn und 
bleiben. 

Wenn aber jedes Land dasſenige, was es vorzuͤglich vor andern hervor⸗ 
bringt, cultiviret; wenn es ſeine Produkte verfeinert, und ſolche in verſchie⸗ 
dene Geſtalten, durch die Hände: ſeiner Einwohner veraͤndert; wenn es alss 

denn fein Ueberfluͤſſiges fremden Laͤndern zuſendet, und ihnen wiederum er 
was ihm fehlet, abnimmt; fo blühet Handel und Wandel. 14145 

Wer ſolchen ſperren will, handelt wider die Abſicht des Schöpfers. 
Deswegen find Meere, Seen und Fluͤſſe erſchaffen: Deswegen hat jedes Land 
feine beſondere Eigenſchaften, damit die Menſchen mit einander handeln ſollen; 
und dieß iſt vom Anfang der Welt geſchehen. Nur in dieſem Seculo hat 
man die natuͤrliche Connexion der Laͤnder aufgehoben, und ein jedes Land hat 
bey ſich alles, was deſſen Kane brauchen RE hal er⸗ 
zwingen wollen. ns 

Der Verfaſſer widerſpricht ſich auch hierin Ki; wel er deihe tet 

daß wir ohne Un uſtaͤnde die Einfuhre unterſchiedener Dinge, die wir 
ohne ſonderliches Bedenken entbehren konnen, zu vermindern ſuchen 
müßten. Folget nun nicht hieraus, daß wir die Einfuhr unterſchie dener 
Dinge, die wir nicht entbehren können, , bene ald "ine Tree Jabriken 
bedienen muͤſſen?? n OR „0 15 

Es kommt N! darauf an, ob wir Estelle Fabriken bedürfen, ob wir 
unfe Geld an fremde Arbeiter auszahlen ? Sondern, ob wir bey unſern Han. 
del, er ſey mit Einheimiſchen oder Auswaͤrkigen „ gewinnen? Ob wir die 
Klaſſe der Fleißigen, Nuech, unſern Hai def ernäßren, 7 und den Staat here 
chern? Geſchieht dleß, ſo werden wir vielen Menſchen Nahrung und Ai beit 
geben können; wir werden von Jahr; zu Jahr mehr Spinner, mehr Würker, 7 
mehr Walker, mehr Faͤrber, mehr Hut: und Strumpfwuͤrker erlangen „ und 
unſer Wohlſtand wird von Zeit zu Zeit zunehmen. a Hue 
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Leider denken ung tre, Nachbarn fo, wie der der Verfaſſer denket, und 
wollen das Com: merciumn me ‚fremd eln fn nicht dulden. Sachſen aber 
iſt fo beſchaſfen, daß es, fa lis die ß Plittieig bim 1 wider die Natur, die Ober⸗ 
band behalten ſollte, ſchwetlich | in deſzeuigen blühenden Sie kommen wird, 
worinn es geweſen. 


Ueber das vierte Kapitel. 
Von dem Handel fr N mit feſten Boden änsefitofne Länder, 


E- iſt abermal ein Wöbenl wußte Guns a6, daß die Glüͤckſelig⸗ 
keit eines Landes in der Fruchtbarkeit in der Bevölkerung und 
in der Ernaͤhrung ſeiner Einwohner beſtehe. 

Was wuͤrde es helfen, wenn ein Land fruchtbar wäre, und nicht ſatt⸗ 
fame Menſchen haͤtte, welche ſeine Produkte verzehrten; und wozu wuͤrde die 
Menge der Menſchen dienen, wenn ſolche keine Nahrung haͤtten? Alſo macht 
weder der innerliche noch der fremde Handel an ſich ein Land gluͤcklich, ſondern 
der eine und der andere iſt nur in fo. weit gut und nuͤtzlich, als er den Einwoh⸗ 
nern Nahrung verſchaft. Jemehr alſo die Nahrung in einem Lande zunimmt, 
jemehr brauchen deffen Einwohner Beduͤrfniſſe, theils zu ihrer Erhaltung 

theils zu ihrer Bequemlichkeit, und deſtomehr wird ſich deſſen Handel ſo inner⸗ 
lich als Eußerlich vergroͤßern. 

Anfaͤnglich thun die Menſchen alles „um zu eſſen, zu keinken, zu woh⸗ 
nen, und ſich zu kleiden; jemehr ſie nun an Vermoͤgen zunehmen, je beſſer 
wollen ſie eſſen, trinken, wohnen, und ſich kleiden. 11 Ar 

Welches Land wird fa thörige ſeyn von Fremden feine Nothdurft 
und Bequemlichkeit zu holen, wenn es ſolche mit aller Beguemlichkeit bey 
ſich haben kann. Welches Land, das mit feſten Boden umſchloſſen, wird fü 
widerſinnig handeln, und ſich den großen Seamächten gleich ſtellen, oder 
Kolonien in fremde Welttheile ſenden wollen? 

Und endlich, wie konnen die Ber Ywerke von edlen und unedlen Me⸗ 
talfen;- ohne He andlung die Gluͤckſeligkeit eines Landes ausmachen? 
Sind denn Spanien und Portugall bey, ihren eee Schaͤtzen ſo 


gluͤcklich? 
Sogar 
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Sogar der Eigen area einzelnen che und Beſchaͤf⸗ 
tigungen, wie ſie der fa fer Wffeſe fen den Mae nen p 
ſtand ungemein beförbeng, 1 1 

Von Exceſſen iſt, wie eee e nicht die Rede 4 Der ere 
da muß man das Kind nicht mit dem Bade auswerfen. 1 


Wohl dem Staatsmanne! welcher den Eigennutz der ade ee 
‚he dem allgemeinen Intereſſe zu verbinden weiß! denn es bleibt eine ewige 
Wahrheit, daß die Menſchen niemals beſſer, als durch eien ei gen. 
nußes „in Bewegung gebracht werden können. 


Der Verfaſſer ſagt: er kenne kein fruchtbares mit festen Boden 
eingeſchloſſenes Land, welches mehr, oder ſo viel Einwohner haͤtte, 
als es Hey guter Einrichtung in gemeinen Jahren erhalken könnte. 
Mehr Einwohner zu haben, als das Land ernähren kann, es mag. mit feſten 
Boden, oder mit der Ses uiwſchlöſſer ſeyn, iſt nicht möglich. Die Nahrung 
braucht eben nicht im Lande zu wachſen, wenn nur der Staat ſolche ſeinen 
Einwohnern verſchaffen kann, er mag fie bernehmen, Wo er will. Sollte 
aber jemals dergleichen Land gefürden werden, daß ſeine Einwohner auf keine 
Art ernähren koͤnnte, ſo muͤſſen ſolche entweder verhungern) oder fort wandert. 
Es geſchehe nun eins oder das andere, fo wird der Verfaſſer nirgends der⸗ 
gleichen Land, wohl aber Laͤnder finden, welche ſo viel Einwohner haben, 
als ſie zu 1 * vermoͤgen. Daß aber fo lange dergleichen aueht gefun⸗ 
den, wird, der fremde Handel als ein Nebenwerk angeſchen aderden 
ſoll, involliret nach des Verfaſſets eigenen Satzen, daß, wenn man wirklich 
ein dergleichen Land findet, welches To viel Einwohner hat, als es ernaͤhten 
kann 1 def, feemde Harde, als ein e ee 3% 
RR Je ch dieß i zu weit trieben, 5 nn eig zentli ch ſoll beten Kr“ 
welcher 1 Einwo nern m eiften Vortheil Beh das 65 0 E 
Sobald aber der. ‚fremde Handel! weit mehr zur Ernäbrüng der E 

als der innerliche dienet, ſo iſt er allerdings das Hauptwerk. Ja di 95 
ſo weit, daß ein e weiches Keine Einwohner weit eher durch den fremden 
Handel, ernähren fa * als t durch alle andere Mittel, ſogar den Ackerbau, 
welcher doch fu ‚fon ſt das s krſte ur 1 der Merſchel iſt, zum Rebenobject 
nehmen muß. Was würde Holland nicht für ein elendes Land ſeyn, wenn 
es den fremden Handel kabel laſſen und ſich mit Bebauung ſeines Ackers be⸗ 


ſchaͤftigen ſollte? au 
Mt, | Ich 
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ch will Bei I minbeften ficht behaupten, daß diejenigen Länder, 
welche in dergleichen U hftänden‘ nicht find, und in ſolcher Lage ſich nicht be⸗ 
finden, Holland nachahmen ſollen, ſie wuͤrden zu kurz kommen; ich will bloß 
zeigen, daß des Verfaſſers Schluͤſſe nicht richtig ſind. 

Ich kann mit mehrern Rechte ſagen, daß ich keinen Ort und kein Land 
kenne, welches alle Beduͤrfniſſe, ſo die Menſchen zu ihrer Nahrung brauchen 
und begehren, hervorbrachte. Eben deswegen, ich wiederhole es abermal, 
iſt Handel und Wandel von Erſchaffung der Welt an, unter allen Voͤlkern 
Wich geweſen. 

Unter den Klaſſen der Kinmohnen if. eine, Sun wir die Reichen nen» 
nnz und welche unendlich viel zur Fefe der F ölgpigen beytraͤgt, wenn 
deren eine Menge i im Lande wohnet. | 

Es thut dem gemeinen Weſen. nichts, wenn N gc öfters einige durch 
ihre Thorheit aus dieſer Klaſſe in die Klaſſe der Fleißigen übergeben, und wenn 
hingegen einige aus dieſer Klaſſe, durch ihre Geſchicklichkeit, in die erſtere 
treten: ſo wie es dem gemeinen Weſen gleichgültig ſeyn kann, wenn von bun. 
dert Fleißigen, die in einem fruchtbaren Lande reich geworden, etliche neunzig 
ihren Reichthum von den Einwohnern erworben haben, falls dieſe neunzig 
Perſonen nur ae durch ihren Reichthum, wieder hundert Fleißige er⸗ 
naͤhren. 
uno Bede Vernachläſſgung der Ackerarbeit entſtehet nicht, wie der 
VBerfaſſer meynet, aus der fremden Handlung, auch nicht daher, daß 
in einem fruchtbaren auf feſten Boden gelegenen Lande mehr Volk 
nach den großen Städten lauft, und alsdenn in den Städten viel zier⸗ 
liche ö viel unnoͤthige Arbeit vorgenommen wird. 

aud! ſonſt die ‚Einrichtung, eines Landes nicht fehlerhaft iſt, ſo wird 
das p atte Land 1 Maſſchen hervorbringen, E als es zum Ackerbau 
e kann; und da, iſt es ein großer Vortheil 1 wenn diejenigen, fo auf 
den kandgütern uͤbrig find, ihre Nahrung! in den Stätten finden ; und daſelbſt, 
es ſey mit welcher. Arbeit es wolle, ihr Brod verdienen. 

ang Ich moͤchte wohl, fragen, was der Verfoſſer unter zierlicher, unnsthiger, 
vergebener Arbeit verſtehet? Will er er etwann {ehe Aa Ä und, die ſchoͤ⸗ 
nen, Wiſſenſchaften aus dem Lende, BEN. m Exempel, vorgeſetzt, ver⸗ 
bannet-. wiffen. Will er uns in Hr alte Barbaren wieder führen, und ſolche 
Veranſtaltung treffen, daß wir uns in Schaafpelze kleiden, in Huͤtten von 
Leim wohnen, und uns mit den Fruͤchten unſerer Aecker naͤhren ſollen. Es 


iſt 
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iſt wahr wir werden bey bieſer kebensark nicht fur Hunger ſterben. Ich wil 
iideß den Verfaſſer gern erlauben, in an Land zu ziehen } es aber | 
mitzunehmen muß ich verbitten. ibi 

Wir wollen nun auch den Fall betrachten; wenn derer Eintvohrer 
weniger find, als ein wohl beſtelltes Land in gemeinen Jahren, nach 
feiner Fr üchtbarket ir faſſen dermag. | 
HGier mußte wohl die erſte Frage ſeyn; was für eine esche die Bevoͤl⸗ 
kerung hindere. 

Der Handel kann es unmöglich ſeyn, denn biefer befördert vielmehr die 
Bevölkerung, Aber durch Krieg, durch Hungersnoth, durch Sperrung des 
Handels, durch verkehrte Finanzanſtalten koͤnnen die fruchtbarſten Lander enk⸗ 
voͤlkert werden. 

Die Aonapnne des kandmanns würket die Abnahme der Fleißigen, und 
wenn deren im Lande weniger werden „ ſo nimmt ebenfalls der Ackerbau ab. 

Verlaſſen noch. überdem die Reichen ein ſolches Land, „je. FRA Abe 
nahme der M ienſchen desto füblbarer. a ee 

Wenn es dahin kommt, daß der Landmann von a Produkten wenig 
an Mann bringen, folglich auch feine Abgaben nicht ordentlich zahlen kann, 
ſo muß er ſeine ſonſtigen Ausgaben einziehen, und derjenigen Dinge, die nicht 
huoͤchſt nöthig find, entbehren. Hieraus folget nothwendig die Verminderung 

der Handwerker, der Fabrikanten, der Kaufleute und der ganzen Klaſſe der 
Fleißigen. Der Landmann faͤngt nun an wenigere Früchte und Lebensmittel 
zu erbauen, zumal da verſchiedene cadue werden. Viele Arbeiter werden 
unnuͤtze, die ſonſt bey den guten Umſtaͤnden des Landmanns Brod und Nah⸗ 
rung gefunden hatten. Kommt nun noch hinzu, daß der fremde Handel v ver⸗ 
boten iſt, ſo muͤſſen diejenigen 1 ſo ſich bisher mit dieſem Handel beſchaͤftiget, 
aus dem Lande wandern, und eben ſo nimmt die Zahl der Contribuenten ab, 
welches dann nothwendig die Abnahme der letzten Klaſſe auch nach ſich ziehek. 

Ich bin mit dem Verfaſſer einig, daß dergleichen Unglück aus feh⸗ 
lerhaften Einrichtungen entſtehe; nur kann ich den Handel nicht als die 
Urſache dieſes Ungluͤcks angeben. Vielmehr ift deſſen 4 zugleich! mit 
eine Würkung einer fehlerbaften Einrichtung. 

Die Laͤnder, das iſt die Einwohner brauchen e nicht, wie der 
Verfaſſer meynet, eine richtige Kenntniß vom Lande zu haben: wenn 
nur der Regente und die am Ruder ſitzen, das Land kennen. 

Desglehee 


#7 


Desgleichen iſt das Publikum, das iſt das ganze Volk, weder berech 
tiget / noch im Stande, auf die ‚vielfältigen: Beschäftigungen der Ein⸗ 
wohner ſeine Abſicht zu richten, dieß kommt nie einigen Perſonen im Staate 
zu: außer daß die Umſtaͤnde der Zeitlaͤufe, die Denkungsart der Einwohner 
und der Nachbarn hiebey einen großen Einfluß haben. 

Wenn aber der Verfaſſer glaubt, daß ein wohlfeiles Leben! im einem 
Lande die Sachen verbeſſern wuͤrde, ß irret er ſehr, wie wir in den An⸗ 
merkungen uͤber das Kapitel von der Theurung jeden werden. N 

Eben fo viel Unheil würde unter den ſaͤmmtlichen Einwohnern entſtehen, 
wenn das⸗Geld eines Laudes unter den großen Haufen vertheilet waͤre, 
Er wollte dann eine freye Republik errichten, wo das Volk regieret. 

Zwar laͤßt der Verfaſſer an verſchiedenen Orten deutlich ſehen, daß er 
einen richtigen Begriff vom Gelde habe. Er bekennt, daß man den 
Nutzen des Handels nicht in baaren Gelde ſuchen muͤſſe; daß, wenn 
die Länder nur auf die Beſchaͤftigung, Nahrung und Vermehrung ihrer 
Einwohner ſaͤhen, alsdenn ſich das Geld ſicherlich finden muͤſſe, und gleich. 
Ne machte er das Gelb. an. verſchiedenen er zur Hehe he a 


Ueber das fünfte Kapitel. 
| RB 0 urchgangs handel und bom Fuhrweſen.⸗ | 


Jier Gig ich völlig des Verfaſſers Meymung, und wuͤnſthe herzlich ein fand 
J zu ſehen, wo dieſe feine Grundſaͤtze in Ausübung gebracht ind. 
Ich erinnere mich ganz wohl der Zeit, da die Handlung f ihren Hang 
nn einen gewiſſen Ort nehmen wollte. Allein, der Vorzug, den man ein 
vor allemal einer andern Stadt zugeſtanden 125 binderte dieß gute Vorhaben, 
und hat unfere Nachbarn bereichert, Außerd haͤtte ich gewuͤnſcht, daß es 
dem Verfaſſer gefallen, bey dieſer Gelegenheit un uns. ſeine Gedanken von der 
Waſſerfahrt zu ſagen. Denn, daß diejenigen Ander, welche ihre Fluͤſſe 
ſchiffbar gemacht, und durch Kanaͤle mit, einander vereiniget 7 vieles vor un⸗ 
dern voraus haben, iſt ihm gewiß ſo gut, wie mir, bekannt, 1 
Vorzuͤglich aber will ich allen Eameraliſten, den letzten $, dieſes Ka⸗ 
pitels fleißig zu leſen, beſtens empfehlen. 
F 2 Ueber 
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Ueber das tte Kapitel. t mul 
a dog 18132 AR 
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er Weh hat Ge be, or, 2 was nur immer die Kauft 
verhaßt machen kann. DER ern) 
Es giebt in allen Ständen: ſchlechte und wuͤrdige Ski 1 
Ein rechtſchaffener eber pepe vg eine Laeken dem e unent⸗ 5 
behrliche Perſo. nne! 0 

Wehe dem Lande, re: 0 fehler f 

Was ſollte die Klaſſe der Fleißigen, was ſolten t bie Fabrikanten wer 5 
gen, wenn keine Kaufleute da waͤren? Sollen ſie ſelbſt ihre Waaren verkau⸗ 
fen, ſo wird es ſchlecht mit ihnen am Ende ausſehen, indem ſie ihre Zeit, 
welche zur Arbeit beſtimmt, durch die Bemuͤhung, ihre Arbeit an Mann zu 
bringen, verlieren. Wo dieß geſchieht, da iſt ſchon ein Fehler, vorhanden. 
Soll aber der Verleger einer Fabrike, wie der Verfaſſer meynt, ‚Die, Wagen 
feiner Unternehmung ſelbſt verkaufen, ſo wird er ein Kaufmann. 

Ich weiß wohl, daß man unter den Namen von Kaufleuten Menſchen 
findet, welche kein Bedenken tragen, ſich durch den Ruin. des Landes u be⸗ 
reichern, und denen es gleichgü (tig. ſeyn würde, wenn a der. taat 
untergienge, falls fie € nur daben gewinnen können, | Aber, da 18 ‚find Blutige 
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und keine Kaufleute. 
Wir finden hingegen eben . unter dieſen Namen En Maͤn⸗ 
ner, denen das Wohl des Sant ‚A m Herzen liegt, 17 die wiſſen, daß, 
wenn das Vaterland untergeht, e und die ihrig en. it unter 1 Dieſe 
wenden gewiß alles an, und ſparen ogar 2 0 r ermög 69 De 
worinn fie ſich erabliret, und fefgefeet! aben „wenne ei in Gefahr A 0 


retten. 
Man muß 117 Käme, beef Ber, Mackler und e, 7 ine 
ſolchen rechtſchaffenen Männern verpechſeln. ns 
Wollte man dieſe e letztern in Eommercienſachen um Rath Saal, 
fo wuͤrde man freylich wunderlich Zeug hoͤren, ſo wie wir oft wunder⸗ 
liche Dinge von denen hoͤren, welche das feine und weſentliche der Handlung 
nicht verſtehen, und doch davon ſchreiben. = 
er 
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Wer einen rechkſchaffenen Kaufmann um Rath fragen wollte, wie es 


zu machen, daß mit fremden, zum Gebrauch des Landes verſchriebenen 
Waaren, nicht weiter gehandelt würde, der würde gewiß zur Antwort bekom⸗ 
men: Man ſollte nur ſolche Anſtalten vorkehren, daß alle Waaren, ſo das 
Land brauchte, im Lande gut und wohffeiler geliefert würden, als auswaͤrts: 
Gewiß kein Kaufmann ließ alsdenn ſolche mit ſchweren Koſten von außen kom⸗ 
men: Vielmehr haͤtte er Gelegenheit ſolche auswaͤrts zu debitiren. 

Gleichwohl haͤlt der Verfaſſer die Kaufleute vor gut genug, Fact 
von ihnen zu ſammlen, und dieſe Facta ſind ſo wichtig, daß wenn er darin⸗ 
nen unterrichtet iſt, fie ihn mehrentheils das weſentliche der Handlung geleh⸗ 
ret haben. Wenn er von den Beſchwerden unterrichtet iſt, welche in 
fremden und in einheimiſchen Zoͤllen vorfallen; denn die ſchlechten und 

faſt imprakticablen Wege erfaͤhrt er noch beſſer von den Fuhrleuten. Wenn 
er weiß, aus welchen Orten man dieſe oder jene Waayen am wohl⸗ 
feilſten holen, oder 1 u. Fabriken an an soniheilhai 
teſten verkaufen können. 

Wenn man ihn tepret; was aner Monfakrwen an inner⸗ 
licher Guͤte, an Farbe, an Zurichtung und dergleichen abgehet , und 
warum fremde Waaren einen Vorzug bey uns haben, oder was die 
Urſache ſey/ warum die unſrigen nicht ſo Wolfen als die fremden 
können verkauft werden? 

Wenn man ihn von dem Wechſelnegotio Unterricht ertheilet, 
welches der feinſte Artickel der Handlung iſt, und wozu alles gehoͤret wwas 
man vom Cours des Geldes, von der klingenden Muͤnze, und von 
den dur. den Credit guͤttig gemachten Papieren, zu wiſſen verlangen 
kann. enn. er dieß alles von d Kaufleuten er ahren hat 1 ſo haben ſie 
ihm den, wie tigsten ienſt ‚etwiefen, den fie ihm jemals erweiſen können. 
n l. iſt er % undankbar, zu behaupten, daß die Kaufleute ſobald 
e uns von dergleichen Dingen Nachticht eben hiernaͤchſt uns 
wenig mehr, 15 konnten: D Denn ‚fie, waren, und blieben ewiglich in 

der Finſterni 
Ich habe Kaufleute „ bene boch dergleichen, welche a alle 
hr, würdige Finanzminiſters abgeben koͤnnten. Die Geſchichte ſaget uns 
auch, daß es dergleichen zu allen Zeiten gegeben habe, Le Fort war ein 

Kaufmann. 

F 3 Der 
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Der Verfaſſer macht einen Unter ſchieb zwiſchen Kaufleuten und Ver⸗ 
legern einer Fabrike, welche doch von einer Gattung ſind, ſobald der Vers 
leger ſeine Fabrikwaaren ſelbſt verkauft. Wenn er gute Waacen fertigen laͤßt, 
ſolche wohlfeiler, als man ſie bey Fremden kaufen kann, debitiret, fo iſt er 
dem Lande nützlich. Hat er aber über feine Fabrike ein Monopolium erlanget, 
unb die Einwohner find gezwungen, die Waaren bey ihm zu nehmen, ‚fie 
moͤgen koſten was, und ſeyn, wie ſie wollen, ſo iſt er dem Lande hoͤchſt 
ſchaͤdlich. n 47 2 Dir 13 A ‘ 0 

Alle Exempel, welche der Verfaſſer von Waaren anfuͤhret, die von 
Nuͤrnbergern, Berlinern und ſo ferner gekauft, oder von fremden Or⸗ 
ten verſchrieben werden muͤſſen, zeigen an, daß man ſolche in dem Lande, 
wo dieß geſchieht, entweder nicht mit Nutzen fertigen kann, oder durch ver⸗ 
kehrte Anſtalten deren Verfertigung hindert. Ein jedes Land hat ſeine beſon⸗ 
dern Artickel, welche es beſſer und wohlfeiler, als ein anderes, liefern kann. 
Wenn wir bey uns Waaren verfertigen, welche in einem andern Lande ent⸗ 
weder gar nicht, oder nicht ſo gut zu bekommen ſind, ſo muͤſſen die fremden 
Lider ſolche von uns hole. Legt aber der Fehler an der Einrichtung ‚fo 
muß man ſolches nicht der Handlung zur Laſt legen und die Menſchen zwingen 
wollen, ſolcher Dinge zu entbehren. 

Der Verfaffer darf nur die Meſſen und Jahrmaͤrkte in einem Lande 
aufheben, fo wird er der Circulation einen unerſetzlichen Schaben zufügen, 
Iſt es denn ein Unglück, wenn in den Städten und Marktplaͤtzen, bey dieſer 
Gelegenheit, einige Tonnen Bier mehr ausgeſchenkt werden? 

Die Erfahrung lehret, daß, wenn der Landmann (ich will nicht von 
Kaufleuten reden) nicht zur Jahrmarkszeit auf einmal feine Bebürfniffe ein ⸗ 
kaufen und auf dem Markt faden köunte, er lieber dergleichen entbehret, als 
wenn er bey jeder Bedürfniß, mit Verſaͤumung ſeiner Wirthſchaft, in 22 
Stadt laufen, den Handwerker oder Künfffer aufſuchen, und ihn vielleicht, 
wenn er auf dem Felde feinen Acker heſtellt (denn in unſern kleinen Städten 
find die meiſten Handwerksleute Bauern) nicht zu Haufe finden ſollte. 

Wenn aber auf die Meſſen und Jahrmaͤrkten fremde Waaren kommen, 
und daſelbſt vorzuͤglich von den Landeseinwohnern gekauft werden, ſo muß 
man ſolche entweder nicht ſo gut, oder nicht ſo wohlſeil am Lande fertigen 
konnen. i n 
Weiß der Verfaffer ein Land, oder kann er ein Land ſo einrichten, daß 
es alles, was deſſen Einwohner zur Nothdurft und Bequemlichkeit des Lebens 

| brauchen, 
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brauchen, hervorbringen und fertigen kann, ſo iſt er der Groͤßte unter den 
Sterblichen, den jemals die Welt hervorgebracht hat; und da wuͤrde er mit 
leichter Muͤhe die Kaufleute dahin bringen allen verbotenen Handel zu unter⸗ 
laſſen. So lange man aber dieß nicht praͤſtiren kann, fo wird man durch 
kein Geſetze, durch keine Gewalt, den Defraudationen in dieſen Stuͤcken 
den Weg abſchneiden. Dieß iſt der groͤßte und ſtrengſte Monarch zu be⸗ 
würfen‘ niemals im Stande geweſen, und es bleibet eine ewige Wahrheit, 
daß die ſtarken Auflagen, und die ſchaͤrfſten Verbote, in Sachen, die man 
eve ſelbſt nicht bekommen kann, nur den Schleichhandel vermehren. 

Indeſſen iſt nicht zu füugnen „ daß in dieſem Stucke, in allen Landern, 
vieles verbeſſert, und e e rn Beulen dem Vortheil „als aus⸗ 
waͤrts gefertiget werden koͤnnten. 

Bey dem Exempel, ſo der Virſaſſe er von ene Kramer, der mit 
Aachner Tuch handelt, anführet, kann man erinnern, daß vieles im 
Lande fabrieirte Tuch vor Aachner verkauft wird, und vielleicht nicht verkauft 
worden, wenn man es nicht fur Aachner⸗ ausgegeben hättes- Dieß beruhet 
nun auf der Denkungsart einer Nation, und wer derſelben entgegen arbeiten 
will, wird ſehr viel Mühe haben. ü ite 


uber das ft ebende Rapite 
Bon ver Nussarteit der Dang ufer, 


——— 


in Vanguler iR ig ein Kaufmann, be mee Gelde, als mit einer 

Wake, handelt. 0 

Er kann einem Lande nuͤtzlich, er kann BR ee ſchädlich ſeyn. 

Derjenige, welcher das gute Geld eines Landes in Faͤſſer packt 
und ſolche nach andern Laͤndern ſchickt, hollaͤndiſche Wechſel dafür ein- 
zukaufen, iſt deshalb dem Lande noch nicht ſchaͤdlich, wenn er nur ſolche 
Wechſel zum Vortheil des Landes wieder braucht. 

Man muß ſowohl das Feine der Wechſelhandlung) nebſt den wahren 
Muͤnzſuß, als auch den Nutzen, welchen ein Landesherr rechtſchaffener und 
redlicher Weiſe von ſeinem Ausmuͤnzen haben kann, vollkommen kennen, 


wenn man richtige Begriffe von W des Geldes haben will. 
Aber 
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Aber derjenige Banquier iſt ſchaͤdlich, welcher ſtatt guten Geldes ſchlech⸗ 
tere Münze oder unwichtiges Gold ins Land herein ſchleppt und im Lande debi⸗ 
tiret, dabey auf alle Act den Cours unſerer Muͤnze zu verringern, und den 
Cours fremder Gelder zu erhöhen ſuchet. 1 

Ich ſage wohl bedaͤchtig, das gute Geld des Landes wegſchicken, und 
ſchlechteres oder unwichtiges dagegen kommen zu laſſen, und im Lande 
zu debitiren, ſey ſchaͤdlich. e 

Nach Amſterdam, nach Hamburg und nach allen den Orten, wo der 
Muͤnzfuß gehoͤrig eingerichtet iſt, kann man ſo viel Geld als man will, ſchlech⸗ 
tes und gutes, hinſchicken und hinbringen. Niemals aber wird man dadurch 
dem Gelde dieſer Laͤnder Schaden zufuͤgen, noch das fremde Geld anders, 
als nach feinen Werth, debitiren können, * f n 


Auf den bolländiſchen Plätzen Saufen viele Franzöſiſche, viele Engliſche, 
viele Hamburger Wechſel herum, ſonderlich ſendet Frankreich viel bares 
Geld auf andere Plaͤtze, aber niemals ohne Vortheil, und fo vice verſa. 
Daraus aber iſt noch kein Argument zu ziehen, daß dieſe Länder du cch dle 
Quantitat ihrer weggeſchickten Gelder arm werden, wenn ſie nur vor ihr Geld 
Valutam erhalten. a | 8 5 

So viel aber iſt gewiß, daß wenn ein Land, mit Verluſt von 28, 20, 
ja 30 Procent baares Geld an andere Lander zahlet, ohne dafür die geringſte 
Valutam zuruck zu erhalten, ſo muß es arm werden. a 8215 

Ich merke hiebey abermal an, daß der Verfaſſer bald an einem Orte 
die Beybehaltung des Geldes im Lande, als ein Stuͤck feiner Glück: 
ſeligkeit angiebt, bald aber an einem andern Orte geſtehet, daß die Glück: 
ſeligkeit nicht auf der Beybehaltung des Geldes, ſondern auf der In⸗ 
duſtrie der Einwohner beruhe. e e e ee 


Digreſſion von Lulu. 
Der Luxus wird von einigen, als ein noͤthiges Mittel der Bevsl 12 
der Circulation des Geldes, und uͤberhaupt der Aufnahme des Staats ange⸗ 
geben; von andern aber vor die Urſache des gaͤnzlichen Verfalls und Unter⸗ 
gangs eines Landes gehalten. Dieß richtig aus ein ide e en muß inen 
zuförderſt beſtimmen, was man durch das Wort Luxus verſteht, zumal, da 
es uns im Deutſchen an einem Worte fehlet, wodurch man den vernuͤnftigen 
Begriff, welcher dieſem Worte beygelegt werden follte, ausdrucken kann. 


Wenn 


#3 


5 Wenn unter dieſem Worte ein ſtandesmaͤßiger Aufwand, eine vorzuͤg⸗ 
liche Unterfi heibung und ein feiner Geſchmack in den unentbehrlichen und ent⸗ 
behrlichen, aber doch zum bequemen und vergnuͤgten Leben gehoͤrigen Dingen ver 
ſtanden wird, ſo kann dergleichen Luxus dem Staate unmoͤglich nachtheilig ſeyn. 

Verſtehet man aber unter dem Worte Luxus, biejenige Pracht oder 
Ueppigkeit „ und Verſchwendung, dadurch die Bedürfniſſe in allen Staͤnden 
dergeſtalk vermehret und conſumiret werden, daß die Klaſſen des Landmanns 
und der Fleißigen durch beſtaͤndig fortdaurende Ausſchweifungen endlich ſelbſt 
in Armurh gerathen, fo wuͤrde es Aer In } hit hat Ban: das 
956 zu reden. | 
Der nuͤßliche Luxus iſt, wie geſaget, wenn die Reichen in einem Lande 
durch ühle Lebensart eine Feinheit des Geſchmacks, er mag nun in Eſſen und 
Trinken, oder in Kleidung und Wohnung beſtehen, vorzuͤglich anzeigen, und 
dadurch die Erfindung und Arbeit der Armen anſpornen, ihren Unterhalt von 
jener ihrem Ueberfluſſe zu erlangen, wodurch der Fleiß der zweyten Klaſſe 
von Einwohnern aufgemuntert, die Circulation vermehrt, und die Bezah⸗ 
lung der Landesherrlichen Auflagen erleichtert wird. Ja in einem Lande, wo 
die Einwohner ihre Nahrung durch Fleiß und durch ihrer Haͤnde Arbeit fa 
weer iſt der Luxus unentbehrlich. 

Da alſo feſtgeſetzt iſt, auf welche Art von Luxu ein Finanzier fein Augen⸗ 
rd richten muß, ſo will ich zufoͤrderſt, theils einige Grundſaͤtze wiederholen, 
theils einige neue beybringen, damit die Begriffe von dem Luxu.defto deut: 
licher und richtiger werden. 

Die erſte ‚bh eines Finanze it und 905 allemal der Ackerbau und 
die Oichucht kn 

A1 Ehe che in Aufaafme gekommen, werden fine übrigen Operationes 
niemals einen feſten Grund haben. 

Hiernaͤchſt hat er feine Gedanken auf 15 Bevölkerung des Landes zu 
richten, bey welcher dann die zweyte Klaſſe der Einwohner, nämlich die Fleißi⸗ 
gen, vorzuͤglich in Betrachtung kanunen ., Denn die Anzahl der Menſchen 
kann in einem Lande ſo lange zunehmen, als der. Boden ihnen Unterhalt zu 
verſchaffen im Stande iſt; oder ſo lange man ihnen die noͤthigen Lebensmittel, 
ſie kommen her wo ſie wollen, ordentlich verſchaffen kann. 
Aufaͤnglich muͤſſen die Menſchen leben, und jemehr Lebensmittel ein Land 
bat, deſtomehr kann es in die Höhe kommen, fobald der Umtrieb der Nah— 


rungsmittel gehörig beſorgt iſt. 
Ein 
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Ein Land iſt elend, wenn deſſen Einwohner entweder aus Armuth viele 
zur Bequemlichkeit des Lebens dienende Sachen encbehren muß, oder ſich an⸗ 
gewoͤhnet hat, ſchlecht und kümmerlich zu leben, dabey aber das Geld in 
Kaſten liegen zu laſſen. 

Millionen die verborgen liegen, „koͤnnen nicht den geringſten Nutzen ſtif⸗ 

ten, oder zum Unterhalt auch nur eines Thieres etwas beytragen; da hingegen 
ein einziger Thaler zureichet, wenn er beſtaͤndig von einer Hand in die andere 
gehet vielen Menſchen Nahrung zu verſchaffen. 
g Vom Anfange der Welt hat es immer Reiche und Arme (*) gegeben, 
und die Reichen haben ſich immer durch ihren Aufwand, theils in Kleidungen, 
theils in Wohnungen, theils in der Nahrung und in ihrer ganzen haͤußlichen. 
Wirthſchaft von den uͤbrigen Einwohnern unkerſchieden dadurch aber den 
Armen Mittel zu ihrer Unterhaltung gegeben: Ja es ſind ſogar einige dieſer 
letztern, durch die Ausgaben der Reichen, ſelbſt reich geworden, zumal wenn 
jene den Luxum ſo weit getrieben haben, daß ſie Dt in 3 n 
ſind. ö 
Diem Staate 85 es indeß gleichguͤltig eyn, „ob Peter Bere Paul voii 
iſt. Es iſt ihm aber nicht gleichguͤltig, wenn entweder lauter Arme, oder 
ſolche Reiche ſich im Lande beRaben, die ihr Geld zahle le und 
nicht circuliren laſſen. 

Die Vermehrung der Bedürfniſſ, ſo Kai 555 br 5 1 75 kann 
alſo, ſo lange ſolcher in feinen Schranken bleibet, nicht ſchaͤdlich ſeyn. Viel⸗ 
mehr wird er dem Landmann, dem Handwerker, am bee „ Ben 
Künftler und fo ferner nuͤtzlich. and g 

Ja ſogar die Moden und deren Veränderung 1 e wenn ſeolcht i im 
Lande ſelbſt erfunden werden, ſtiften durch die Ffm Re Geldes, viel 
Gutes. god moon 

Stewart in eller Staatswirthſchaft führet. ‚ein ber, 7 paſſendes Exempel 
an, daß ich nicht umhin kann, es herzuſetzen. Wenn ein Reicher, ſagt er, 
von der Vorſtellung eines e Rae daß er des e Landmanns 

| ſaure 
190 id 7 I 


() Wenn ich von 17. 80 eh 6 ere ic) Beieniaeie 1 e 
Fleißigen, welche entweder gern arbeiten wollen,» aber keine Arbeit bekommen 
koͤnnen, oder diejenigen, welche Arbeit haben und nicht arbeiten wollen, oder 

diejenigen, fo nicht arbeiten konnen. Die erſte Art iſt ſodann gendthiget aus dem 
Lande zu gehen. Die zweyte Art muß von dem Staate zur Arbeit angehalten 
werden, und die dritte Art iſt der Staat ſchuldig zu ernähren, 


enge; ganz böfe würde alsdenn der Bauer auf euch Herr Reformator zufa 

len. Haltet ihr mich für des reichen Mannes Sclaven? oder meynet 15 
daß ich ſeines Befehls halber, oder aus der geringſten Achtung für ihn, 

pferdemaͤßig arbeite. Weit gefehlt, ich thue es um ſeines Geldes — 
Seitdem er aber, auf euer Zureden, wirthſchaftlich baushaͤlt, ſo ſitze ich da, 
mit Frau und Kindern, und muß hungern. Da iſt mein Rachbar, dem 
geht es eben ſo ſchlecht, der muß nun all ſein Heu und ſeinen Hafer auf den 
Boden behalten, ſeitdem der reiche Herr, auf euren klugen Rath, ſeine uͤber⸗ 
fluͤſſigen Pferde abgeſchaft hat. Da ſitzen alle die Tageloͤhner, die bey ihm 
ſonſt gearbeitet haben, und die find eben ſo toll auf euch, als ich u. f ferner. 

Hingegen iſt nicht zu laͤugnen, daß der Luxus ſehr leicht von ſeiner ver⸗ 
nuͤnftigen Einrichtung in eine Ausſchweifung gerathen kann, welche mn 
dem ganzen Staate zur Laſt fallen. ö 

Dieß geſchieht gemeiniglich in ſolchen Ländern, die zu einer großen Höhe, 
Macht und Reichthum hinangeſtiegen ſind, und dieß iſt die weiſe Einrich⸗ 
tung des Schoͤpfers, daß einige Staaten untergehen, andere aber empor 
kommen. 

Gleichwie die Mittelſtraße allemal die beſte iſt, alſo iſt es auch loͤblich, 
wenn ein Landesherr, theils ſelbſt die Pracht und den Aufwand ſeines Hofes 
dergeſtalt einrichtet, wie es ſeine Kraͤfte zulaſſen und wie es zur „ 
der Circulation des Geldes nͤthig iſt, theils aber auch in feinem Lande ein 
gewiſſes Anſehen „ und einen vorgüglichen Aufwand 5 Nellen, die es zu thun 
im Stande ſind, unterhaͤtt. 

Es iſt freylich keine leichte Sache hier die wahre Mittelſtraße zu halten, 
indem bald auf einer Seite, durch eine uͤbertriebene Erſparniß, die Quellen 
der Einkuͤufte verſtopft, bald auf der andern Selte, durch eine übermäßige 
Verfehwendung, vertrocknen können. 

Im erſten Fall kann ein Land leicht in die uralte Barbarey verfallen. 
Ich will mich hieruͤber nicht weitlaͤuftig einlaſſen, ſondern bloß die allgemeine 
Finanzregel anführen. Wo der Landesherr rm Een. da kann er vie⸗ 
les einzunehmen, nicht begehren. 

Der andere Fall, naͤmlich eine dbermaßtge und grundloſe Verſchwen⸗ 
dung wuͤrket ganz gewiß den Untergang eines Staats: wobey hauptſaͤchlich zu 
bedauren iſt, daß, ſobald ſolche in einem Lande eingeriſſen, es unendlich 
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ſchwer wird, ſichere Mittel dagegen aushüfnden, - 1 N andere Ertke 


mum zu verfallen. 

Es iſt weit leichter von einer armen und milckehnäßigen Lebensart zu 
einem Wohlleben zu ſchreiten „als von dieſem zu jener wieder zuruͤck zu 
kehren. 

Dieß iſt die Urſache, warum hohe Impoſtirungen derer zum Luxu-ge⸗ 
boͤrenden Waaren „ warum die Kleiderordnung und dergleichen Policeyver⸗ 
anſtaltungen, dasjenige nicht wuͤrken, was fie wuͤrken ſollten. 


Ein Staat, welcher Geſetze giebt, die entweder nicht gehalten werden, 
rin ‚deren Uebertretung, theils nicht geahndet wird, Re nicht rain 
werden kann, zeiget nur feine Schwäche an. 


Das beſte Mittel der uͤbermaͤßigen Pracht wohn Stande Einhalt zu 
thun, iſt ohnſtreitig, wenn die Vornehmſten, den Landesherrn ſelbſt mit ge⸗ 
rechnet, in allen dieſen Stuͤcken ein gutes Exempel geben. Wiewohl es gleich⸗ 
falls ein großes Gluͤck iſt, wenn die Denkungsart einer Nation ſelbſt das ihrige 
zur Einrichtung eines wohlanſtaͤndigen Luxus, bey jedem Sende, 115 ne 
und ohne Zwang beytraͤgt. 

In Frankreich unterſcheiden ſich die Rechtsgelehrten, die Ae, die 
Handwerker, nicht allein durch ihre Kleidung, ſondern auch durch ihre Lebens: 
art. Die Ausſchweifungen geſchehen von den ſehr Reichen, theils Edelleuten, 
theils Generalpaͤchtern, theils andern zu einem geſchwinden Vermoͤgen ges 
langten Perſonen, ſonderlich aber von der Jugend. Und dieſe Ausſchweifun⸗ 
gen thun daſelbſt nicht ſo viel Schaden, als in andern Laͤndern, weil dadurch 
eine unendliche Menge e und . von allen Arten ie 
werden. K. dad 9 

In den alten griechiſchen Republiken wren bir Reichen Wü deelweh. 
gleichliche Einrichtung verbunden, dem Volke Feſtivitaͤten zu geben, eine 
Kapelle von Muſikanten zu halten, bey Wagen- und Pferderennen Depenfen 
zu machen, und ſo ferner. Der Reichthum, ſagt Monteſquiou, war daſelbſt 
eben eine ſolche Laſt, als die Armuth. Uebrigens kann man über dieſen Ar— 
tickel nichts als Generalſaͤtze beybringen; die ſpecielle Einrichtung, welche 
theils zur Befoͤrderung und Erhaltung eines vernünftigen Luxus, theils zur 
Hemmung einer uͤbertriebenen Verſchwendung und Landverderblichen Ueppig— 
keit dienlich ſind, muͤſſen der Regierung eines Landes uͤberlaſſen werden. 


Ueber 
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| Ueber das achte Kapitel. 
Von guten und ſchlechten Meſſen. 


18 
M fen und Jahrmaͤrkte find noͤthig, wenn in einem Sande das Geld cir- 

culiren, die Induſtrie befoͤrdert, und die Klaſſe der Fleißigen ernaͤhret 
werden werden ſoll. Jede Meſſe, jeder Jahrmarkt der dieß befoͤrdert, iſt 
gut, und jede Meſſe oder Jahrmarkt, der die Circulation, den Fleiß der 
Einwohner, und den Umtrieb ihrer Arbeit hindert, iſt ſchlecht. Es kommt 
nicht auf die Abſicht der Kaufleute und Kraͤmer an, welche ihren Nutzen 
ſuchen. Nicht nur der Kaufmann, ſondern jeder Einwohner, er ſey von wel— 
chen Stande er wolle, ſuchet feine Intereſffe. Dieß wird der Verfaſſer nicht 
aͤndern, er mag ſich noch ſo viel Muͤhe geben. 

Es kommt darauf an, daß die ſo am Ruder ſitzen, das Privatintereſſe 
eines jeden ſo regieren, damit es dem allgemeinem Intereſſe nicht ſchaͤdlich, 
ſondern vielmehr nuͤtzlich werde. 

Wer wollte ſich wohl nach den Reden der Kraͤmer und Buden— 
Be richten; wenn er von einer guten oder ſchlechten Leipziger Meſſe 

Lachricht verlanget? 

Von allen Reden iſt mir 1 keine lächerlicher vorgekommen, als 
wenn man ſagt: die Landwaaren waͤren dieſe oder jene Meſſe gut abgegangen. 
Das iſt kein Wunder, denn von zehn Fabrikanten, die ſonſt in Sachſen 
waren, ſind gewiß neun weggewandert, oder verdorben, alſo kann der weni⸗ 
gen ihre Arbeit leicht debitiret werden. Waͤren Handel und Wandel frey, 
ſo wuͤrden mehr Arbeiter im Lande, und die Meſſen und Jahrmaͤrkte gut ſeyn; 
auch nicht ſo viel erg und Wolle unverarbeitet aus dem Sande gehen. 


| 
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luder das neunte Kapitel. 


Generalia von 157 Extenſion derer Fabriken und Manufakturen in 
einem fruchtbaren. mit feſten Boden umgebenen Lande. i 


ier behauptet der Verfaſſer, daß es ſogar einem mit feſten Ba, uns 
90 gebenen fruchtbaren Lande ſchaͤdlich ſey, wenn es allzuviel Manu⸗ 
fakturen und Fabriken an Fremde verkaufet, weil dadurch der Ge⸗ 
brauch unndthiger, zur Eitelkeit und Ueppigkeit gehöriger fremder 
Waaren einreißt. Dieß verdienet eine Unterſuchung. 

In jedem fruchtbaren Lande kann jeder Bauer oder Huͤffner außer feiner 
Familie wenigſtens fünf Mann von feinen Produkten, und jeder Beſitzer eines 
Landguths, es gehoͤre zu den Domainen des Landesherrn, oder zu den Ritters 
figen, eins ins andere gerechnet, wenigſtens hundert Menſchen ernähren. e 

Eben fo kann ein Manufakturier, Fabrikante oder Handwerksmann, 
allemal funfzig Menſchen mit ihren noͤthigen Beduͤrfniſſen verſehen. Von 
geringen Handwerkern will ich nicht einmal reden. Ein Schuſter kann wenig⸗ 
ſtens zweyhundert, und ein Schneider mehr als hundert Menſchen ver borgen. a 

Man ſtelle ſich nun ein Land vor, darinn nicht mehr Bauern, ı nicht 
mehr Fabrikanten und Handwerker wohnen, als zur nöͤthigen? Nahrung, 
Kleidung und Wohnung derſelben mit Inbegriff der Gelehrten, des Kriegs, 
und des Hofſtaats erfordert wird. Was muͤßte das nicht für ein elendes 
Land ſeyn. 

Baumeiſter, Maher Ber Bildhauer, Kupferſtecher uhenacher und 
eine unzählige Menge andere Kuͤnſtler und Arbeiter ſind unnütze; denn fie 
machen unnoͤthige, eitle, ja oft zur Ueppigkeit gehörige Sachen. Von Col⸗ 
liſichets will ich gar nichts ſagen, dieſe muͤßten gaͤnzlich ausgerottet werden; 
ja eine Menge von Gelehrten wären uͤberfluͤſſig und des Verfaffers eigenes 
Buch, nebſt meinen Etwas ſehr vergeblich. 

Man ſtelle ſich hingegen ein Land vor, da die Klaſſe der Fleißigen, 
wozu ich die Gelehrten und alle Art Kuͤnſtler, ja ſogar die Putzmacherinnen 
und Friſeurs rechne, bey weiten die Anzahl der andern Einwohner uͤbertrift. 
Man ſtelle ſich vor, daß dieſe Fleißigen alle zu arbeiten haben, daß der Sand» 
mann ſolche mit noͤthiger Nahrung erhalten, daß ſie hingegen nicht nur das 

Land 
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Land mit ie Arbeit verſorgen, ſondern fogar ſolche durch die Kauſleute in 
auswaͤrtige Lander vertreiben koͤnnen. Man ſtelle ſich vor, daß dieſe Kauf- 
leute dagegen verſchiedene Sachen, welche unſere Fleißigen nicht mit Vortheil 
machen koͤnnen, fie mögen zur Nothdurft oder Eitelkeit gehören, wieder eins 
bringen. Wollte man ſagen: es waͤre beſſer, wenn die Kaufleute, vor dieſe 
auswärts angebrachten Waaren der unſtigen, baares Geld ins Land zoͤgen, 
ſo muͤßten wir zum Grunde ſetzen, entweder, daß wir allein klug, oder, daß 
die Fremden gezwungen waͤren, unſere Waaren zu kaufen, wenn wir gleich 
von ihnen nichts wieder kaufen wollten. Wollte man ſagen, man koͤnnte alle 
Waaren von ihnen wieder nehmen, nur keine die zur Eitelkeit und Ueppigkeit 
gehoͤren, ſo wuͤrden ſie theils keine dergleichen wieder von uns nehmen, theils 
wuͤrden ſich die nothwendigen Waaren dergeſtalt bey uns haͤufen, daß ſie uns 
endlich zur Laſt gereichten. Ja, wenn es auch moͤglich waͤre, vor alle unſere 
weggeſandte Waare, baares Geld ins Land zu ziehen, ſo wuͤrde doch zuletzt, 
aus der Menge des Geldes, nichts als Unheil entſtehen. Bey ſolchen Ueber: 
maße wuͤrde die Arbeit theurer werden, der Debit dadurch abnehmen, und 
die Fleißigen endlich z emigriren genoͤthiget ſeyn, welches der Verfaſſer ſelbſt 

eingeſtehet. 

Man ſtelle ſich ferner vor, daß die Reichen oder reich gewordenen, durch 
die verſchiedenen ſinnreichen Erfindungen der Fleißigen gereizet, ihr Geld 
denenſelben zuwenden, und daß dieß alles die geſammten Einwohner im Stand 
ſetzet, dem Landesherrn die gehoͤrigen Auflagen ordentlich abzufuͤhren. 

Man ſtelle ſich endlich vor, daß der Landesherr durch verſchiedene Mit⸗ 
tel, es ſey nun durch Haltung einer zahlreichen Armee, oder durch Errichtung 
verſchiedener Gebäude, oder durch von Zeit zu Zeit angeſtellte Feſtivitaͤten, 
und andern Einrichtungen, die der Verfaſſer vielleicht eitel, oder wohl gar 
uͤppig nennen wird, einen Theil des von ſeinen Unterthanen erhobenen Geldes, 
ihnen wieder zufließen und circuliren läßt, folglich den Landmann aufmuntert, 
die Fleißigen ernaͤhret, Kuͤnſtler und Gelehrte belohnet, und dadurch ſeinen 
Staat in blühenden Umſtänden erhaͤlt. 

Wer wollte in einem ſolchen Lande nicht gerne wohnen? Die Ausſchwei⸗ 
fungen oder Exceſſe welche vorfallen koͤnnen, muͤſſen das Gute niemals auf 
heben. Genug daß dergleichen Staat moͤglich iſt, und es wuͤrde wenig 
Muͤhe koſten zu beweiſen, daß er wirklich da geweſen. 

Wenn der Verfaſſer ferner behauptet, daß der wohlfeile Verkauf 


unferer im Lande fabricirten Waaren an Fremde, von derſelben wohl— 
feilen 
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feilen Prei ‚und dieſer von dem geringen Lohn der Arbeiter und der 
5 Fuhrleute dependiret, bb har er allerdings Recht; aber es iſt ne 
daß wohffeife Zeiten gerade das Gegentheil wuͤrken koͤnnen. 13 Full 

Der Verfaſſer geber in feinem Haß gegen den fremden Handel ſo weit 
daß er ſogar beh let, wenn auch der Preiß der ab⸗ und Zugeführten 
Guter gleich 925 bennech viel Bedingungen vorauszusehen waͤren, 
ehe das Land; er dem er redet, ohne Schaden dergleichen 7 
führen konne. 

1) Daß zu keiner von unſern ausgeführten Manufafsuten ein 
fremdes Materiale gebraucht werden müßte. 
n Satz, der wider alle Fabrikationsprincipia ſtreitet. Ein jedes 
Land, das ſeinen Vortheil kennet und fremde Materialien bey ſich mit Mutzen 
verarbeiten und auswärts wieder debitiren kann, würde ehörige handeln, „ wenn 
es ſich dieſes Vortheils nicht bedienen wollte. 20 

2) Will er ein Mittel haben, die Ueppigkeit und Eitelkeit welche 
durch, den Gebrauch fremder Waaren einreißt, zurückzuhalten. 

Erſtlich waͤre es noͤthig geweſen, zu erklaren, was er e L 1 zur 
Eltelkeit und Ueppigkeit rechnet! Salomon nennek alles eitel. rſtehet er 
nun diejenigen Dinge, welche zum noͤthigen Unterhalt des Wienſchlichen Lebens 
eigentlich nicht, ſondern bloß zur Bequemlichkeit und dem Wohlſtand gehoͤren, 
und will daß dergleichen nur nicht von Fremden ins Land gebracht werden, ſo 
muß er veranſtalten, daß ſolche im Lande ſelbſt koͤnnen gefertiget werden. Iſt 
dieß nicht moglich, ſo muß er erlauben, daß dergleichen Waaren gegen ein. 
laͤndiſche von Fremden genommen werden. Es waͤre dann, daß er ein hoͤchſt 
elendes Land zum Object genommen haͤtte, wie es faſt ſcheink, weil er auch 
die Ungleichheit des Vermoͤgens vermieden wiſſen will. Soll dieß fern, 
ſo muß jeder Einwohner, einer fo viel als der andere im Vermögen haben, 
und da faͤllt allerdings alle Eitelkeit und Ueppigkeit weg. Es bleibt nichts 
übrig, als was jeder, fein Leben zu erhalten, hoͤchſt noͤthig hat. Sobald 
aber die geringſte Ungleichheit im Vermoͤgen entſtehet, ſo, daß einer mehr 
als der andere beſitzet, ſo entſtehet auch die Begierde beſſer als derjenige zu 
leben, welcher weniger hat. Hier faͤngt alſo der Luxus an, welchen der Ver⸗ 
faſſer 1 mit den Woͤrtern eitel und uͤppig andeuten will. Dieſer 
Luxus iſt, fo lange er vernünftig eingerichtet bleibet, einem Staate hoͤchſt 
vortheilhaft; denn es hat von Anfang der Welt Arme und u gegeben, 
und wird wohl bis ans Ende alſo bleiben. | 

Eein 
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Sein Begehren, welches er hier noch hinzufüget, daß die Reichen 
die Armen nicht verachten ſollen, muß von den Lehrern und Predigern be⸗ 
wuͤrket werden, und gehoͤret weder zum fremden noch einheimiſchen Handel. 

3) Iſt ſeine vornehmſte Bedingung, daß wir im Stande ſeyn 
muͤßten alle Arbeit des Br em einheimiſcher Beduͤrfniſſe, neben 
der Anwendung einer großen Menge der Manufakturiers und Fabri⸗ 
kanten, der Kramer: und Handelsleute (ſo vor die Fremden arbeiten) 
durch die Arbeit unſerer Einwohner zu beſorgen. 

Bey dieſer Bedingung muß ſich der Verfaſſer ein Land zum Object ge⸗ 
nommen haben, worinn die Klaſſe der Fleißigen die Beduͤrfniſſe, fo die Ein⸗ 
wohner deſſelben brauchen, nicht fertiget, ſondern welches vielmehr vor Fremde 
arbeitet, folglich den fremden Handel befördert und den einheimiſchen nicht 
achtet. | 

Ordentlich arbeitet jedermann am liebſten vor den, der das meiſte zah⸗ 
let: Wenn alſo die Fabrikanten die Bedürfniſſe, fo das Land brauchet, nicht 
verfertigen wollen, ſondern lieber vor fremde auswaͤrtige Kaufleute arbeiten, 
ſo muß die Urſache davon ſeyn, daß die Auswärtigen beffer zahlen. Sollten 
nun die Einheimiſchen deshalb darben muͤſſen, und ihre unentbehrliche Be⸗ 
duͤrfniſſe nicht erlangen koͤnnen, ſo waͤre es freylich ein Fehler. Dieſer Fall 
aber laͤßt ſich nicht leicht denken; vielmehr iſt zu glauben, daß alsdenn die 
Einheimiſchen dergleichen noͤthige Waaren anderswo wohlfeiler, als bey ihren 
Fabrikanten, bekommen koͤnnen, denn ſonſt wuͤrden ſie denenſelben eben das, 
was die Fremden zahlen. ne 

Ein Exempel wird dieß noch deutlicher ins Licht feßen. Wir wollen 
annehmen, ein Tuchmacher koͤnne fein im Lande fabricirtes Tuch in eine aus: 
waͤrtige Gegend die Elle vor 2 Rthlr. verkaufen, die Einwohner hingegen 
wuͤßten eben dergleichen Tuch aus einer andern Gegend vor 1 Rthlr. 12 gl. die 
Elle zu erlangen. Soll nun der Landesfabrikante gezwungen werden, die 
Elle Tuch, weil fie im Lande bleibt, ebenfalls vor 1 Rthlr. 12 gl. herzugeben? 

Dier Verfaſſer giebt uns zwar ein ander Exempel in der Nota, wenn er 
fagt: Man müßte keine fremde Schnitter in der Aerndte brauchen. 
Es iſt auch wirklich andem, daß „ſonderlich in der Gegend von Dreßden, 
zur Aerndtenzeit verſchiedene Arme aus Böhmen kommen, und als Schnitter 
gebraucht werden. Allein, dieß widerſpricht keinesweges meine übrigen 
Exempel. Dieß geſchieht dorten ebenfalls, weil man dieſe fremde Schnitter 
wohlfeiler haben kann, als wenn der Bauer ſo viel Geſinde mehr, der Aerndte 

5) wegen, 
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wegen, erhalten mußte. Die Fleißigen wiſſen i in dortiger Man bende 
Arbeit mehr, als durchs Kornſchnelden zu verdienen; 


„Indeſſen ob wehl Sach ſen Wer, ungemein an Menſchen Ulhenam. 
men hat, ſo wuͤrden wir wenigſtens zur e ie Leute genug haben, 
wenn man die Bettler erſtlich zur Arbei alten wollte. Man darf nur die 
Anzahl, derer, die ſich in Dreßden und in den übrigen Städten befinden, nach⸗ 
rechnen, und ſolche zu rden. norhigen⸗ „ ſo wir es igen fremden Schultket 
beduͤrſen. Ware eee 


Mich deucht ein Facts und 3 Land fen either 4 denn eins 
folgt aus dem andern, uud die Diſtinction, welche der Verfaſſer macht, fin⸗ 
det nicht eher fast; als bis Fehler in der Regierung vorgehen. Allein alsdenn 
nimmt auch die Fruchtbarkeit eben ſo ab, als das Volk abnimmt; denn, 
wenn der Landmann ſelne Produkte nicht mehr loß werden kanu, ſo 1 
er, ſolche zu bauen. 


Wenn hingegen der Verfaſſer fer, saß unfruchtbare er wel 
ihre Einwohner ohne fremde Huͤlfe und Fruͤchte nicht ernähren konnen, ge, 
zwungen find mie Fremden zu handeln, fo kann ſolches! nur einzig und allein 
auf Holland paſſen. Gleichwohl diener dieß Land zum Gegenbeweißß aller ders 
jenigen Saͤtze, welche der Verfaſſer wider die fremde Handlung! beybringt. 
Durch ſeinen innerlichen und aͤußerlichen Handel, durch eine Menge! von außen 
hineingebrachter Materialien die es im Lande fabririret, durch feinen ı un laub⸗ 
lichen Fleiß, und fein ünaufpoͤrliches Gewerbe, iſt dieß Land in die Hohe ges 
kommen, und erhält ſich in einem blühenden Zuſtand. Gewiß, wenn es 
auch eben ſo viel Getraide erbauete (denn an Viehzucht fehlet es ihm nicht) 
als deſſen Einwohner brauchten, fo wuͤrde es deshalb keinen ſchlechten fremden 
Handel treiben. Die Schiffahrt kann mir zwar jedermann, nur der Ver⸗ 
faſſer nicht, entgegen feßen, weil er einmal angenommen, daß, was die 
Scribenten von der Schiffahrt ſagen, auch auf das Landfuhrwerk paßt. Außer⸗ 
dem ſollte in Holland, ſeines gewaltigen fremden Handels halber mit noͤthigen, 
mit unnoͤthigen, eitlen, und üppigen Waaren, nach des Verfaſſers Grund: 
ſaͤtzen, der Luxus auf hoͤchſte geſtiegen ſeyn „ und gleichwohl herrſchet nirgends 
eine ſolche Frugalitaͤt, als dorten. Und dieß beweiſet, daß nicht die er, 
lung, fondern andere Umſtaͤnde an. den Exceſſen Schuld ſind. 

Andere Laͤnder aber, welche nicht fo viel Früchte hervorbringen, daß 


ihre Einwohner ernaͤhret werden koͤnnten, und welche weder Schiff- noch 
Waſſer⸗ 
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dbaſſe abet haben, ſind elend, und der Sande, ö welchen fie führen „um n ihr 
Brod zu gewinnen, iſt jaͤmmerlich. 

Uebrigens hat der Verfaſſer recht, wenn er ſagt: Ein fruchtbares Land, 
wenn es mit feſten Boden umgeben, und nicht große Schiffahrt exerciret, ſol⸗ 
ches habe von einem weitlaͤuftigen fremden Handel und den Gebrauch fremder 
Wasoren oft nichts als Schaden zu hoffen. Allein, er konnte mit eben 
dem Grunde ſagen. Ein dergleichen fruchtbares Land habe von einen weit⸗ 
laͤuftigen fremden Handel und den Gebrauch fremder Waaren oft nichts als 
Vortheil zu hoffen. 

Der Verfaſſer behauptet ferner, daß die Laͤnder, welche edle Me⸗ 
Haie unter der Erden finden, nicht noͤthig haͤtten , mit fremden Laͤn⸗ 

ern zu handeln, ſondern daß ihre Hauptbemühung ſeyn muͤßte, das 
90 ſo ihnen zuwaͤchßt, zu Hauſe zu behalten, und wohl zu ver⸗ 
theilen. 

g Dieſem Saß einigen Schein zu geben, ſetzet er die Bedingung hinzu: 
Wenn ſie in der Vermehrung des Geldes was Gutes faͤnden: Folglich 
ſtoͤßt er durch dleſe Bedingung ſeinen Hauptſatz wieder uͤbern Haufen. Denn 
kein Land kann in der beſtaͤndigen Vermehrung des Geldes, ohne mit Frem⸗ 
den Handlung zu treiben, was Gutes finden. 

Er mag nur berechnen, wie viel e ein and, dergeiden er im Sinne 


Mee, welche fehl aus e i binzuſetzen. Wenn 
nun alles dieſes Geld im Lande bleiben muͤßte, ſo wird er n finden, was 
aus dergleichen Land endlich werden moͤchte. | 

Ewig d daurende Generalia müffen ſich u vitafpreihn. 12 
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Ueber das zehnte Kapitel. 2 
8 o u deer Then un g. 


Der Verfaſſer verwechſelt hier ben hohen Preiß der Arbeit mit dem Preiß 
der Lebensmittel. 


Der hohe Preiß der Waaren kann einem Lande, das ſeine Fabricata an 
Mann bringen und dadurch die Klaſſe der Fleißigen erhalten will, nichts als 
H 2 Schaden 


4 
Schaden verurſachen, und eben dieß thun ſehr oft die wohlfeilen Lebensmittel, 
indem ſie den hohen Preiß der Arbeit zuwege bringen. 

So wahr es iſt, daß der beſtaͤndige Streit zwiſch en Land und 
Staͤdten uͤber ihren Vortheil, daß allzu hohe und uͤbel eingerichtete 
Auflagen, daß die Vernachlaͤſſigung der Policey⸗ daß ſchlechte Straßen 
und andere verſaͤumte Anſtalten, daß eine ſchlechte Einrichtung des 
Muͤnzweſens, daß eine unndthige und doch große Conſumtion fremder 
Waaren, Theurung in den Landwaaren macht, und die Klaſſe der Fleißigen 
in nahrloſen Stand ſetzet: Eben ſo irrig iſt es, daß die ungleiche Austhei⸗ 
lung der Reichthuͤmer und der darauf folgende Luxus, ordentlicher 
Weiſe, zu dieſer Theurung etwas A ſollte. Der Luxus müßte dann 
ausſchweifend ſeyn. 

Der Verfaſſer geſtehet ſelbſt, daß derjenige, welcher das Aller Geld 
hat, am meiſten vor die Arbeit bezahlen kann. Wenn alſo die Anzahl derje⸗ 
nigen, welche unſere Nothwendigkeiten verfertigen, ſich verringern, ſo ſind 
nicht die Reichen, ſondern eine uͤbel eingerichtete Policey daran Schuld, denn 
die Reichen brauchen die nothwendigen Sachen eben ſo wohl, als die Armen. 
Wenn aber in einer Art von nothwendigen Handwerkern, oͤfters nur eine Per⸗ 
ſon in einer Stadt ſich befindet, und derſelbe, ohne Aufſicht, den Preiß der 
Arbeit deſto mehr erhoͤhet, je nothwendiger fie iſt, fo bringet dieß den Armen 
in Noth. Am meiſten aber traͤgt der geſperrte fremde Handel zur Theurung 
bey, denn dadurch gehen eine Menge Arbeiter aus dem Lande, und diejenigen, 
welche zur Nothdurft des Landes uͤbrig bleiben, koͤnnen ihre Arbeit ſteigern, 
wie fie wollen, man muß ihnen ſolche bezahlen, weil man ſie noͤthig hat. 
Solche von Fremden kommen zu laſſen, e gemeiniglich, mn der Be⸗ 
ſchwerlichkeit, eben ſo viel koſten. „nb ennie u 

Allein, hieraus entſtehet, daß die Menſchen anfangen, vieh ſonſt nötht 
gen und nuͤtzlichen Sachen zu entbehren, wodurch ſich die Anzahl der arbei⸗ 
tenden Haͤnde immer mehr und mehr vermindert, und og erſtreckt 1 0 ſogar 
bis auf den Landmann. 11 

Der kleine Haufen der Reichen hilft freylich, „wie ber Berſoſfe ſagt, 
dem Publiko wenig, aber der große Haufen dieſer Klaſſe deſto mehr. Der 
Verſaſſer irret, wenn er glaubt, daß diejenigen, welche, vermoͤge ihrer 
Gluͤcksguͤter unter uns leben, bey uns bleiben werden, wenn fie gleich 
nicht mehr mit Bequemlichkeit leben könnten. Die tägliche Erfahrung 
widerſpricht ihm, ja, dergleichen e Per ſonen, wenn fie gleich ihrer 

Ber 
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Guͤter und anderer Umſtaͤnde halber, nicht gänzlich wegziehen, begeben ſich 
dennoch, der Bequemlichkeit und des Vergnuͤgens halber von Zeit zu Zeit, 
in andere Lander, und verzehren dorten ihr Geld. 

Der Zuſammenlauf vieles Volkes an wenig Orten, kann auch 
keine Theurung, die dem Lande ſchaͤdlich waͤre, verurſachen. Vielmehr ent⸗ 
ſtehen an ſolchen Orten mehrere Beduͤrfniſſe, ‚mehrere Begierden, mehrere 
Erfindungen. 

Es kommt niemals darauf an, wie theuer die Waare, ſondern, ob 
viele Nachfrage nach ihr iſt, und ob ſie Liebhaber genug findet? So lange 
nur Geld genug eirculiret, darf man ſich vor keine een der Waaken 
fuͤrchten. 

Ein ganz anders iſt es mit der wohlfellen Zeit, das iſt mit den gat zu 
geringen Preiß der Lebensmittel. 

Dieſes macht bey den Arbeitern die Arbeit theuer. Ein Tageloͤhner, 
ein Handwerker, ein Fabrikante, der bey der wohlfeilen Zeit in zwey Tagen 
ſeine Nahrung verdienen kann, wird die uͤbrigen vier Tage der Woche ſelten 
arbeiten. Ich rede von den großen Haufen, und aus der Erfahrung. Denn 
es kann hie und da einige geben, die anders geſinnet find. N 

Gar zu theure Zeiten ſtiften hingegen noch mehr Uebel, ſie bringen den 
Arbeiter entweder zur Verzweifelung, oder treiben ihn aus dem Lande. | 

Die groͤßte Kunſt eines Staatsmannes iſt alſo, in dem Lande, welches 
er in die Hoͤhe bringen will, es alſo b daß die a sg nicht 
allzu wohlfeil und nicht allzu theuer ſind. 

Das Getraide iſt unſtreitig das aller nöcpigfte ar nech ff 
folglich auch das wichtigſte Object eines Regenten. 

In einem Lande, wo zureichende Magazine errichtet fi ud, da kann der 
Preiß des Getraides allemal in einer gewiſſen Gleichheit cala werden. 
Ja dieß iſt das einzige Mittel, die Hungersnoth abzuwenden, oder doch 
wenigſtens ertraͤglich zu machen. 

Der Krieg, nachdem er gefuͤhret wird, kann allerdings ein Land voͤllig 
zu Grunde richten, ſo, daß es eine Zeitlang wuͤſte bleibet. Hungersnoth 
und Peſt koͤnnen aus demſelben entſtehen; doch find dieſes weit ärgere Landes⸗ 
plagen, als der Krieg. 

Die ungleiche Austheilung der Guͤter und des Garmögens ver⸗ 
meiden wollen, wie der Verfaſſer verlanget, wuͤrde eine vergebliche Be— 
muͤhung ſeyn, auch nichts gutes wuͤrken, wie ſchon erwähnt worden. 


H 3 Der 
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Der Verfaffer will.fih zwar heſſen, wenn er die Bedingung, nämlig 
eine allzu ungleiche Austheilung hinzuſetzet. Wer kann aber ausrechnen, 
wie viel jeder Einwohner des Staats eigentlich an Guͤtern und Vermoͤgen 
beſitzen muͤſſe, wenn die Austheilung nicht allzu ungleich ſeyn fell. 

Ich glaube, es ſey einem Staate weit vorthe ilhafter, wenn man es da⸗ 
Hin bringen kann, daß die Reichen ihr Geld den Armen zugließen laſſen, und 
daß die Armen von Betteln abgezogen und zur Arbeit genoͤthiget werden, als 
ſich bey dergleichen ſpeculativiſchen Austheilungen aufzuhalten. 

Eine gleiche Austheilung des Vermoͤgens kann bleß bey Errichtung einer 
neuen freyen Republik ſtatt finden, allein, auch in ſelbiger wird ſolche nicht 
lange dauren, und es werden bald Arme und Reiche entſtehen. 

In einer Monarchie aber, wuͤrde ſie nichts als Ungluͤck anrichten. 

Noch ungluͤcklicher aber wuͤrde das ganze menſchliche Geſchlecht ſayn, 
wenn jedermann in einem Staate mit feinen Umſtaͤnden zufrieden wäre, Die 
Begierde immer gluͤcklicher zu werden, iſt ein Trieb, den die Natur weißt lich 

in uns gelegt hat. 5 

Wenn auch die Philoſophie, oder das Alter bey einigen, deren Neigun⸗ 
gen von Natur ruhig ſind, es dahin gebracht hat, daß ſolche wirklich nichts 
weiter begehren, ſo iſt dieß ein rares Phoͤnomenon, welches eben, weil es ſo 
ſelten iſt, auf das Ganze nichts beſonders wuͤrket. 

Daß aber auch hier nicht fo gut, wie in allen Dingen Exreſſe vorfallen 
ſollten, ſolches kann nicht gelaͤugnet werden. Allein, Exceſſe muͤſſen von 
einer klugen Regierung auf ihre Mittelſtraße zuruͤck gefuͤhret werden. 


Anmer⸗ 


Anmerkungen 


uͤber den 


weten Theil. 


S n. ſelbigen handelt der Verfaſſer von den Acciſen, und er hat hier ſon⸗ 
a eine beſſere Regie, bey der in Sachſen eingefuͤhrten General⸗ 
conſumtionsacciſe, in Vorſchlag gebracht. 


Mir kommt dieſe Generalconfümtionsarciſe vor, wie ein Anfangs 
ſchoͤn und wohl gemachtes Kleid, das durch das lange Tragen alt worden, 
und Locher bekommen hat, welches man aber beſtaͤndig wieder geflickt, und 
doch mit allen. Flicken nicht dahin bringen koͤnnen, daß es tragbar blei⸗ 
ben ſollte. 5 


Es giebt Sachen in der Staatskunſt, die man fagen, auch ſchreiben 
kann, die ſich aber nicht ſchicken, gedruckt zu werden. 


Die beſten Projekte, ſind in der Execution ſo vielen Veraͤnderungen 
unterworfen, welche niemand voraus zu fehen vermag, daß derjenige, wel⸗ 
cher zugleich deren Detail hererzaͤhlet, ſich der Gefahr ausſetzet, daß er von 
denjenigen, die nur einige Kenntniß und Erfahrung in eben denſelben Sachen 
haben, dergeſtalt in den Nebenumſtaͤnden widerlegt werden kann, daß alles 
Gute, was fonft fein Projekt enthält, dabey leidet. 


Principia und Grundſatze bleiben immer einerley; allein, die Anwen— 
dung derſelben muß ſich nach der Beſchaffenheit und Lage des Landes, nach 
den 
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den Umſtaͤnden der Zeit und der A ‚ja Au nach a Denfungsart einer 
Nation richten. Dieß alles findet ſich gemeiniglich erſt, wenn man ein Pro« 
jekt in Ausübung bringen will. | | / 


Es würde fo unnöchig als vergeblich ſeyn, etwas über biefen zweyten 
Theil des Verfaſſers zu fagen, wer dergleichen Arbeit 9 abernimmk, 
der verdienet ordentlich keinen Dank. 


